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Für alle, die zu träumen wagen.

Für alle, die zwischen den Zeilen lesen.

Für alle, die in Büchern leben finden.

Für dich.
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Deine Sturheit hat dich also wieder an die Grenze zu meiner Welt gebracht ...

Verrate mir, stehst du gern am Rand einer Klippe?

Berauscht es dich in die Schwärze unter dir zu sehen und nach Licht zu suchen, das du nicht finden wirst?

Lass mich dich noch ein letztes Mal daran erinnern, was dich in der Dunkelheit erwartet, denn ein Märchen ist es nicht.

Alles, was es dort gibt, ist Selbstzerstörung und Schmerz, der dich leichter zerreißt, als du vermutest. Körperliche und psychische Gewalt, die dir den Atem rauben könnte. Lügen, die sich zu nah an der Wahrheit befinden. Der Tod und was mit ihm einhergeht. Beleidigungen. Harter Sex und Rauschmittel, um all die Grausamkeiten meiner magischen Welt zu ertragen. Und ich bin mir sicher, du findest in all den Schatten, die Fey und mich umgeben, noch weitere, vielleicht sogar tiefere Abgründe.

Deshalb warne ich dich jetzt nochmal, solltest du nicht damit klarkommen, dich etwas an unserer Geschichte triggern oder aufwühlen, dann leg das Buch weg und hör auf, in meiner Dunkelheit zu versinken.

Du allein entscheidest, was gut für dich ist und was nicht.

Denn glaub mir, ich werde bestimmt nicht die Schuld auf mich nehmen, nur weil du einen falschen Schritt machst, der Boden unter deinen Füßen wegbricht und dich meine dunklen Tiefen verschlucken.

Schließlich habe ich dich nun wirklich oft genug gewarnt ...
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Sam Tinnesz – Heart of the darkness

Ruelle – The other side

30 Seconds to Mars – The Kill

Seibold ft. Neutopia -Looking at the devil

Sam Tinnesz - Darkside

Milck – Devil Devil

Zella Day - High

Birdy – Wings

Ruelle – I get to love you
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Licht.

So klar wie der Gesang einer Nachtigall.

So rein wie eine unberührte Seele.

So hell wie die Sonne selbst.

So sanft.

So mächtig.

Es offenbart dir die Welt und lässt dich sehen.

Es küsst deine Haut und wärmt dich.

Doch erhaschst du zu viel der hellen Strahlen, werden sie heiß und verleiten dich,

in den Schatten zu gehen.

Du machst einen Schritt hinein, um Schutz zu suchen, und erblindest für einen Moment.

Blinzelnd vertreibst du das Weiß, das dich blendet, und findest dich plötzlich in Dunkelheit wieder.

Es wird kälter. Du frierst, und wünscht dir das Licht zurück, das du verloren hast …

weil du dachtest, es verbrennt dich, wenn du weiterhin darin stehen bleibst …
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Vor mehreren Tagen …

Ich hebe das graue Glas an meine Lippen, nippe von meinem Drink und beobachte wachsam, wie eine Schar Untergebener über die Steinbrücke zum Tor meines Schlosses läuft.

»Sie sind zurück.« Um mir nachzuschenken, greife ich nach der Karaffe. Erschaffe mit einem Zwinkern drei Eiswürfel und lasse sie in der Flüssigkeit schwimmen. »Zugegeben, ich habe heute sogar ein gutes Gefühl. Eventuell bringt er mir diesmal ja erfreuliche Nachrichten. Was denkst du? Spürst du diese positiven Schwingungen auch plötzlich?«

Mein Blick wandert zur gedrehten, verschlossenen Vase auf dem Sims des Kamins. Der orange Rauch schwebt langsam in Spiralen darin, wird heller und flimmert daraufhin weiß.

»Seit wann bist du so pessimistisch?« Augenrollend atme ich hörbar aus. »Ja, gut ... wahrscheinlich hast du recht. Ich sollte mich nicht zu früh freuen und erstmal abwarten, bevor mich diese unnützen Wesen erneut enttäuschen, wie so oft.«

Wenn er wieder keine nützlichen Informationen hat, muss ich ihn ersetzen. Ich war gnädig genug und habe ihm auch genug Zeit gegeben. Meine Geduld hat Grenzen. Es muss einen Weg geben, diese Schande zu beseitigen … Ich habe bereits die besten Voraussetzungen dafür geschaffen, außerdem hat er sich bis jetzt auch genauso verhalten, wie ich es gehofft hatte … Dieses jämmerliche Wesen muss endlich ausgelöscht werden, sonst steht es mir wieder im Weg.

Das minimale Hochgefühl, das ich gerade noch gespürt hatte, weicht Frustration, je länger ich über ihn nachdenke. Wütend stelle ich mein Getränk auf den dunkelgrauen Beistelltisch und schreite rastlos durch den Raum. Betrachte die Vitrine, in der jede Information liegt, die ich jahrelang akribisch über Avralone und die Missgeburt, die sich mein Sohn schimpft, gesammelt habe, um mich zu beruhigen.

Es gibt eine Möglichkeit. Mir fehlt nicht mehr viel … Ich muss nur Ruhe bewahren, darf nichts überstürzen. Ich bin so nah dran.  

Vor dem schwarzen Kamin rechts daneben bleibe ich stehen und starre gedankenverloren, minutenlang, einfach nur auf das orange leuchtende Glas, in dem sich mein ganzes Leben befindet … Meine Hoffnung, mein Verderben, mein Herz und mein Verstand, den ich mit jeder vorübergehenden Millisekunde weiter verliere. Mir ist das bewusst, manchmal, in diesem Moment, doch kann ich es dadurch auch nicht verhindern.

»Wir hatten alles, bis er dazwischen kam«, stelle ich abwesend fest. Mit der Rückseite meiner Finger streichle ich über das dünne Glas. Meine Ringe klimpern leise. Nur ganz schwach, viel zu schwach, kitzelt mich helle Magie.

»Du fehlst mir so sehr … Ich ertrage es kaum noch ohne dich. Ich will dich endlich wieder richtig berühren, dich sehen, dich küssen … Es ist zu lange her.« Meine Lider schließen sich vor Verbitterung und dem Schmerz, der wie Gift durch meine Glieder kriecht. »Du weißt gar nicht, wie grausam jede Sekunde ist, die ich allein hier verbringen muss.«

»Doch, mein Liebling, aber du bist nicht allein. Ich bin bei dir«, flüstert mir plötzlich ihre weiche, melodische Stimme zu, dann zeichnet sich ganz langsam ihr majestätisches Gesicht vor meine geschlossenen Lider.

Ihre grünen Augen, umrandet von dichten schwarzen Wimpern, leuchten voller Leben und Liebe für mich. Auf ihren dunkelroten, perfekten Lippen liegt ihr wunderschönes Lächeln, das durch all meine dunklen Mauern dringt und mir selbst ein Lächeln entlockt. Sanft weht ihr weißblondes Haar, wie Seide im Wind. Fast glaube ich, ihren süß-blumigen Duft einatmen zu können, der mich anzieht und mir die Sinne vernebelt, wie es nichts anderes je geschafft hat.

»Ich liebe dich, Samael. Das werde ich immer«, haucht sie so sanft, dass sich die schwarzen Fesseln um mein Herz für einen Augenblick lockern. Wärme strömt von meinem Magen in meine Zellen und sammelt sich in meiner linken Brusthälfte. Vertreibt für Sekunden die Kälte in mir, bevor sie mich bitter und brutal zerreißt, mein Innerstes bluten und mich hart schlucken lässt.

»Ich liebe dich, Maraleyna, mehr als alles andere, bis in alle Ewigkeit … Du und ich, wir machen sie zu unserem, wie ich es dir versprochen habe. Erinnerst du dich noch daran?« Meine Stimme ist kaum mehr hörbar.

Sie nickt. Meine Finger drücken sich in das Holz des Sims, brechen fast ein Stück heraus.

»Es wird wieder sein wie damals. Es wird uns wieder geben … Dafür tue ich alles. Ich hole dich zurück zu mir, meine Königin ...«

Ein Klopfen an der Tür zwingt mich aus meiner Erinnerung und lässt meine Schönheit verschwinden. Mit angehaltenem Atem schüttle ich den Kopf, um jeglichen Schmerz und all die folternden Gefühle zu verbannen.

Bald wird es vorbei sein. Ich werde mich rächen, dich werde ich rächen.

Fahrig wische ich mir übers Gesicht, wende mich ab und stelle mich zurück ans bodentiefe Fenster. Hole gezwungen gleichmäßig Luft, während ich auf mein Reich blicke und die Dunkelheit, die darüber liegt. Bis ich mich wieder unter Kontrolle habe und sich die Ketten um mein Herz erneut fest verschließen.

»Komm rein«, fegt mein Befehl nur einen Moment später, kalt und ruhig, wie immer, durch den Raum.

Das Türschloss klickt. In der Spiegelung des Fensters erkenne ich die sich öffnende Tür und dann meinen obersten Untergebenen. Seine Schritte verursachen dumpfe Geräusche auf meinem Marmorboden, während er auf mich zukommt.

»Samael.«

Mein Blick bleibt auf die schwarzen Geier gerichtet, die um die Spitzen der kegelförmigen Felsen kreisen.  

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Sie sind in der Menschenwelt. Bulmetter meinte, dort wären sie sicher. Außerdem hoffen sie auf Antworten bezüglich Finyas Herkunft.«

Antworten? Werden sie nicht finden.

»Wo sind sie genau?«

»In dem Heim, in dem sie aufgewachsen ist, allerdings wollen sie heute zu diesem Heiler, bei dem sie in Behandlung war. Finya weigert sich momentan nämlich noch, zu ihrer Pflegemutter zu gehen. Ich schätze aber, sie wird es dennoch tun, ihr gehen langsam die Ideen aus. Dein Plan wird also aufgehen.«

Sehr gut.

»Hat Bulmetter Wachen mit ihr geschickt?« Nun wende ich mich doch um.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, nur Zayn und Kiran sind bei ihr. Der Rest ist auf der Suche nach dir und versucht das Chaos zu beseitigen, dass deine Untergebenen verursachen. Haben sie sich denn schon getraut, dich anzugreifen?«

Mir entweicht ein Lachen. »Angreifen, ich bitte dich … Es ist doch kein Angriff, wenn dieser lächerliche Rektor halbstarke Chander und unbegabte Wachleute zu mir schickt. Das nenne ich eher ein Geschenk.« Erheitert setze ich mich auf meinen schwarzen Sessel und lehne mich zurück. »Du hättest sehen sollen, wie ängstlich seine Armee aus Unfähigen durch den Irrgarten gerannt ist. Ich habe mich lange nicht so köstlich amüsiert.«

Süffisant grinst er mich an, schenkt sich einen Drink ein und nimmt auf dem Sessel mir gegenüber Platz. »Du hast sie also zu deinen Untertanen gemacht und deine Männer erweitert.«

»Natürlich, es wäre Verschwendung gewesen, hätte ich es nicht getan. Nun erzähl mir aber mehr von dieser elenden Schande, die sich mein Sohn nennen darf. Wie geht es ihm?« Ich nehme mein Glas und schwenke die schwarze Flüssigkeit, während ich ihn abwartend betrachte.

In seinen Augen blitzt es verdächtig. »Er wird schwächer. Und es liegt nicht nur an dem Tronsalkraut, das noch immer in seinem Körper ist.«

Hellhörig richte ich mich auf. »Nicht? An was dann? Was hast du herausgefunden?«

Sein Grinsen wird breiter. »Die Menschenwelt entzieht ihm seine Magie und wird ihn töten. Er hat es bereits bemerkt und seine Laune sinkt deshalb sekündlich. Wirkt ein bisschen überfordert, der Arme, erzählt hat er es aber weder Finya noch Kiran.«

Mein Puls geht schneller. In meinen Händen entsteht ein mächtiges Prickeln.

Zwanzig Jahre … Ich habe zwanzig Jahre auf diese Worte gewartet. Endlich wirst du bezahlen. Du wirst büßen für deine Sünden und Fehler, Zayn. Ich wusste, heute ist ein guter Tag!

Genugtuung rauscht durch mich und vermischt sich mit dem mich antreibenden Hass in mir. »Wie lange wird er noch durchhalten?«

Mein Untergebener stützt sich auf seine Beine. »Wir reden von Tagen, wenn überhaupt. Er hat sich jetzt schon kaum mehr im Griff. Dröhnt sich mit Rauschmitteln zu und vermeidet fast jeden Körperkontakt zu dem Mädchen, um nicht die Kontrolle über seine Gelüste zu verlieren.«

»Das ist perfekt.« Genüsslich trinke ich mein Glas leer, meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Ich werde mir das selbst ansehen und vielleicht ein bisschen nachhelfen, um seinen Zerfall zu beschleunigen. Er muss aufhören, dagegen anzukämpfen und damit beginnen, wieder in seinem Selbsthass zu versinken. Du kannst dich während meiner Abwesenheit ausruhen und ...« Mit einer Handbewegung winke ich einen der Feraxe zu uns. »Naqueniel, hol meinen Engel aus ihrem Kerker und bring sie in sein Gästezimmer«, befehle ich, dann wende ich mich wieder meinem Gegenüber zu. »Ich liege doch richtig in der Annahme, dass du gern ein wenig Gesellschaft hättest, mit der du dich vergnügen kannst?«

»Nichts lieber als das.« Abgründige, dunkle Gedanken, die selbst mich berauschen, sprudeln in seinem Kopf herum.

»Dann geh dich austoben, mein Freund. Tu mit ihr, was dir in den Sinn kommt, aber lass mich daran teilhaben.«

Er steht auf. »Das werde ich, und du wirst jeden ihrer Laute hören, Samael.«

Zufrieden nicke ich ihm zu, erhebe mich ebenfalls und schaue ihm nach, bis er die Tür hinter sich schließt.

»Ich sagte doch, ich habe ein gutes Gefühl, Maraleyna.«

Der Rauch in der Vase verfärbt sich blutrot. Sie ist wütend, ich ignoriere es. Kann und will auf ihre Emotionen nicht eingehen, dafür wirbeln in mir selbst zu viele, die ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt habe. Die mich beleben, wie das zischende Geräusch einer Peitsche, die die Luft schneidet und die darauffolgenden Schreie meines Engels einige Minuten später.

Erneut laufe ich über den schwarzen Marmorboden. Ich überlege und schmiede Pläne, feile an Zayns Tod, der so qualvoll und grausam wie möglich werden muss. Selbstverständlich könnte ich diese Missgeburt einfach an einen der Bäume ketten oder in einen Kerker der anderen Welt sperren, seine Magie blocken und warten, bis er so geschwächt ist, dass er seinen letzten Atemzug macht, doch wäre das nicht mal im Ansatz die gerechte Strafe für ihn.

Er muss langsam und schmerzlich ableben. Ich will ihn leiden sehen für jeden Atemzug, den er gemacht und nicht verdient hat. Für jede Sekunde, in der er Glück empfunden hat, das ihm nicht hätte gegönnt sein dürfen und für die Liebe, die ihm geschenkt wurde, obwohl er mir meine entrissen hat - seine Mutter, mein Licht.

Er sollte den gleichen Schmerz spüren, wie ich ihn empfunden habe, als ich sie hergeben musste, wegen ihm ... Ich muss mir dieses Avralon-Mädchen lebend holen, darf mir nicht nur ihr Licht nehmen, dass ein Teil meiner Erlösung sein wird … Nein, ich brauche ihren Körper bei mir. Sie wird mein Spielzeug. Ihre Seele, ihr Herz und ihre bedingungslose Liebe für ihn wird meine Waffe sein. Ich werde sie ihm wegnehmen, alles werde ich ihm nehmen, werde sie leiden lassen und erst dann zerstören. Seine Verzweiflung, seine Machtlosigkeit und sein Hass auf sich selbst werden ihn auffressen, ihn niederreißen, wie auch mich seine Grausamkeit niedergerissen hat. Oh, er wird zerbrechen, dieses wertlose Stück Dreck. Endgültig und unwiderruflich, bevor ich auf sein Betteln und Flehen reagiere, und ihm gestatte, sterben zu dürfen.
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»Weißt du, an was mich diese Situation gerade erinnert?« In sich hineingrinsend, sodass ich Kiran fast eine verpasse, zeigt er zwischen uns hin und her, verschränkt die Arme und lehnt sich lässig an den Tresen.

»Nein, weiß ich nicht, aber es ist mir auch echt egal.« Um mein inneres Chaos und meine zitternden Hände zu überspielen, beschwöre ich eine Flamme herauf und zünde meine Kippe an.

»An den Ball«, ignoriert er natürlich meine Aussage und meinen darauffolgenden mahnenden Blick. »Du warst so nervös, dass ich dir deine Krawatte binden musste. Ein Glück hast du heute keine, sonst ...«

»Hätte ich dich damit erwürgt«, unterbreche ich ihn zischend. »Und zu deiner Info, ich bin überhaupt nicht nervös, also nerv mich nicht.«

»Naja …« Zum bestimmt tausendsten Mal innerhalb weniger Sekunden checkt er mich abwägend von oben bis unten ab. »Okay gut, damals warst du es vielleicht ein bisschen weniger, aber mindestens genauso niedlich.« Er wuschelt mir locker über den Kopf.

Schnaufend schlage ich seine Hand weg und fahre mir durchs Haar. »Lass den Mist, man, und halt jetzt einfach die Schnauze, sonst vergesse ich mich.«

Geht er mir auf den Sack … Warum genau bin ich nochmal mit ihm zur Bar und nicht mit Joel?!

»Na, weil Joel ein Softie ist und du nicht willst, dass jemand mitbekommt, wie süß du bist, wenn deine Nerven mit dir durchgehen, abgesehen von mir.« Amüsiert lacht er auf.

»Süß … ich gebe dir gleich süß, Arschloch«, nuschle ich vor mich hin und schütte mir die nächsten drei Drinks hintereinander rein. Ich fühle mich wie eine meiner Blitzkugeln, kurz bevor sie irgendwo einschlägt. Meine Nerven sind so angespannt, dass ich glaube, sie zerreißen gleich, und mein Herz macht auch, was es will, dieses verdammte Ding.

Shit, was ist denn los mit mir?! Die ganze Zeit war ich ruhig und gelassen, und auf einmal drehe ich so ab … Gerade, als ich mit Fey getanzt habe, war doch noch alles gut … Man, ich muss mich in den Griff kriegen. Jetzt!

Mehrmals hintereinander ziehe ich an meiner Zigarette, hoffe auf den vernebelnden Schleier, doch er bleibt aus. Nichts hilft. Das Kraut nicht und auch mein nächstes Getränk nicht. Gar nichts. Ich werde immer unruhiger und greife nach einem weiteren Becher.

»Alles klar, Zayn … Stopp.« Kiran legt mir seine Hand auf die Schulter, drückt mich zurück und nimmt ihn schneller als ich. »Der hier gehört mir, Kumpel, du hast genug. Komm jetzt mal bisschen runter und hör auf, dich zuzudröhnen und zu besaufen. Innerhalb von zehn Minuten schaffst du das sowieso nicht. Außerdem habe ich echt keinen Bock, dich zum Meer zu tragen und Finy erklären zu müssen, wieso du völlig dicht bist«, redet er plötzlich ernst auf mich ein und nimmt mir die Kippe auch noch weg. »Zumal dein Herzrasen durch das ganze Zeug auch nicht besser wird. Dass dir der Arsch auf Grundeis geht, ist ganz normal. Immerhin hast du dich dazu entschieden, dein restliches Leben, oder eher die Ewigkeit, mit nur einer einzigen Frau zu verbringen.«

Die Ewigkeit … normal …?

Verloren schaue ich auf die Uhr. »Elf Minuten. Es sind noch elf Minuten, Kiran«, verbessere ich ihn, einfach nur, um irgendwas gesagt zu haben. »Und was mit mir gerade passiert, kann nicht normal sein, definitiv nicht.«

Mir ist kotzübel und auf einmal nicht mehr. Dafür wird mir mit einem Mal kalt, bevor mein ganzer Körper glüht. Mein Herz wummert so hart gegen meinen Brustkorb, dass es mir beinahe die Rippen bricht.

»Gott verflucht … Sowas hält doch keiner aus! Was ist das für ein beschissenes Gefühl?!«, bricht es einfach aus mir heraus.

»Sweety … das nennt man Liebe«, raunt Kiran säuselnd, wirft mir einen gespielt mitleidigen Blick zu und trinkt. Meinen Drink!

»Tzz …« Ich schüttle nur noch den Kopf.

Hätte mir das mal jemand früher sagen können?! Dass ich mich so fühle?! So erbärmlich und hilflos wie ein kleines Kind.

Mit meinen Händen auf den Augen stütze ich mich ergeben auf die Tresenplatte und versuche irgendwie meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Ich scheitere kläglich. In meine Ohren dringt das mich verhöhnende Ticken der Zeiger meiner Armbanduhr und plötzlich habe ich alles vergessen, was ich Fey sagen wollte. Zwar kreisen unendlich viele Worte in meinem Kopf, nur nicht die, die ich mir zurechtgelegt hatte, dabei waren es gar nicht viele. Mir wird noch heißer und schlechter.

Fuck, ich drehe durch! Was sage ich ihr denn? Reichen vier Worte? Ja, sie müssen. Ich liebe dich, Fey, so schwer ist das nicht … Scheiße, was ist, wenn sie mehr erwartet?! Eine Liebeserklärung wie von den lächerlichen Typen aus ihren Büchern bekomme ich niemals zustande ... Boah, echt nicht! Dieses Herumgeschnulze packe ich genauso wenig wie die übertriebene Deko auf den Bällen jedes Jahr … Ist das ätzend, nein, so mache ich das nicht. Ich muss mich ablenken. Am besten …

»Ich verpiss mich jetzt«, beschließe ich kurzerhand, nach einer weiteren dahingekrochenen Minute, richte mich auf und mache genau einen Schritt.

Kirans Hand umschließt meinen Arm und hält mich auf. »Mach mal langsam.«

Meine Fresse …

Absolut gereizt zuckt meine Braue nach oben, während ich ihn ansehe. Aus seinem Gesicht weicht jegliche Belustigung.

»Zayn.«

Na wunderbar … was kommt jetzt wieder?!

»Was ist?«

»Dieses Glück, das du gleich spürst, wenn du Finya siehst, hast du verdient und zwar mehr als jeder andere, den ich kenne. Mach dir nicht so viele Gedanken und glaub mir, völlig egal, was du zu ihr sagst oder auch nicht, die Kleine liebt dich genau so abgefuckt, wie du bist.« Mich aufrichtig anlächelnd klopft er mir auf den Rücken. »Also, was ich eigentlich sagen will ist, genieß es. Du kannst nichts falsch machen, sag ihr einfach, dass du sie liebst und mach sie zu deinem Mädchen, damit sie dir keiner dieser gehirnamputierten Idioten hier jemals wegnehmen kann.«

Etwas überrumpelt von seiner Ansage nicke ich ihm zu. Seltsamerweise wirken seine Worte beruhigend auf mich, obwohl mein Herz weiter pumpt, als wäre ich zehnmal die ganze Welt abgerannt.

»Werde ich«, gebe ich nach einem kurzen Moment der Besinnung zurück, denn ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was genau ich sonst darauf antworten soll. »Ich bin dann jetzt mal weg. Wir sehen uns ja später irgendwann.« Nach einem weiteren Nicken wende ich mich ab und entferne mich von ihm.

»Zayn! Ich hoffe sehr, wir sehen uns heute nicht mehr!«, ruft er mir, typisch Kiran, noch hinterher und lacht. »Außer natürlich, ich stalke euch beim Vögeln, sollte ich das nicht mit einer der Prinzessinnen selbst die ganze Nacht tun.«

Vollidiot.

Grinsend und kopfschüttelnd, ohne etwas zu erwidern, löse ich mich auf und setze mich am Meer der Erinnerung wieder zusammen. Auf der Suche nach Finya wandern meine Augen über die Umgebung. Sie ist noch nicht da und ich spüre sie auch nirgends.

Sicher ist sie noch irgendwo auf dem Fest oder steht am Anfang des Weges und kaut nervös auf ihrer Unterlippe. Redet leise vor sich hin, um sich zu beruhigen, wie sie es so oft macht. Oh, mein armes Kätzchen, wenn du wüsstest, was du gerade mit mir anstellst …

Einen Augenblick lang bleiben meine Augen an den geteilten Büschen hängen, durch die sie gleich kommen wird und da kommt mir auf einmal ein Gedanke. Nur eine kleine Idee, wie ich sie überwältigen kann, ohne eine große Rede schwingen zu müssen, die ich sowieso versauen würde.

Entschlossen hebe ich meine Hände an und drehe meine Handflächen nach oben. Fokussiere mich auf die Natur, bewege meine Finger und erinnere mich an jeden einzelnen Moment mit Fey.

An den Fluss, als sie so unschuldig und fasziniert auf die Blumen gesehen hat, die ich für sie erschaffen habe. An die Feengrotte, die Ruine, den Garten und den Augenblick, als sie mich davor bewahrt hatte, in meiner Dunkelheit zu versinken. Daran, wie süß sie aussieht, wenn sie schläft, sich konzentriert oder sauer wird, und wie sie mich anstrahlt, wenn ich sie ansehe. Jedes Gefühl, das sie je in mir ausgelöst hat, durchlebe ich, während sich die letzten Monate mit ihr, in aneinandergereihten Bildern abspielen und mir wieder ganz anders wird.

Um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, sie zu überraschen, greife ich nach meinem Licht. Meine Hände leuchten violett und kurz darauf der Sand vor meinen Füßen. Zwei Lichtspuren schlängeln sich blitzschnell bis zum Waldrand. Blenden mich kurzzeitig und werden dunkler, bevor unzählige, grüne Stängel aus dem Boden sprießen. Langsam wachsen sie heran und lassen einen schmalen Weg zu mir entstehen.

Zufrieden wende ich mich um und erschaffe eine Seelweide ein Stück weit hinter mir. Der Luft entziehe ich die Feuchtigkeit und platziere eine dünne Nebelschicht über der Baumkrone, intensiviere den Wasseranteil und erzeuge dunkelgraue Gewitterwolken. Sie schimmern rot und grün, wie die Farben der Erinnerungen im Meer, dann beschwöre ich mein Feuer herauf. Mit einem Windstoß bringe ich es zum Drehen. Es wird zu einem Kreisel, er tanzt knisternd um den Stamm, wird größer und geht auf die Blätter der Weide über. Dunkelblau lodernd brennen die Zweige, ich warte ein paar Sekunden, dann lasse ich mit einer Fingerbewegung Regen auf die Flammen rieseln. Sofort zieht sich das Feuer zurück und hinterlässt qualmende, verkohlte Äste. Mit einer weiteren knappen Bewegung meiner Hand, gebe ich den Wolken den Befehl, Blitze auf den toten Baum einschlagen zu lassen und ziehe währenddessen die Regentropfen auf einen Punkt. Konzentriert forme ich sie zu einem Wasserball, dehne ihn zu einer Blase, bis er mein Naturschauspiel umschließt und so dem Baum neues Leben schenkt. Erde, Luft, Wasser, Feuer und Licht, die Elemente sind verbunden, jedes einzelne miteinander wie damals, als mir Fey ihre Zeichnung gegeben und ich durch sie geschafft habe, was mir zuvor nie gelungen war.

Wie lange ist das her? Es kommt mir vor, als wären Jahre seitdem vergangen und gleichzeitig, als wäre es erst gestern gewesen. Niemals hätte ich jemandem geglaubt, hätte mir irgendwer zu diesem Zeitpunkt gesagt, ich stehe heute hier und warte auf sie, um mich für immer an sie zu binden. An dieses schüchterne, zurückhaltende, helle Mädchen, das mich seit ihrer Ankunft in der Altwelt so oft um Fassung ringen lassen hat. Die mich einfach nicht mehr loslassen wollte, mir Kontra gibt, und für die ich ohne Zögern mein Leben geben würde, wenn ich dadurch sicherstellen kann, dass sie ihres niemals verliert.

Mir wird bewusst, dass ich, egal was Kiran glaubt und gesagt hat, meine süße kleine Fey nicht in einer Milliarde Jahren verdient hätte. Ich habe sie schlecht behandelt, gereizt, getriezt, ihr Schmerzen zugefügt, sie hat so oft gelitten wegen mir. An ihre Grenzen habe ich sie getrieben, körperlich und geistig, von denen es noch so viele gibt, die ich ausloten will … Fast all meine Fehler und Sünden habe ich ihr offenbart und dennoch ist sie bei mir geblieben, hat mich nicht aufgegeben, sich mir widersetzt und sogar monatelang an meinem Bett dafür gebetet, ich komme zurück zu ihr. Dabei hätte sie frei sein, sich von mir, meiner Dunkelheit und allen Gefahren lösen können, doch das wollte sie nicht. Sie will mich. Mich, absolut abgefuckten Typen, der eigentlich keinen blassen Schimmer davon hat, wie dieses ganze Beziehungszeug richtig funktioniert.

Ernsthaft, ihre Liebe verdiene ich wirklich nicht, scheißegal, wie ich es drehe und wende, es bleibt dasselbe Ergebnis. Finya ist zu gut für mich, wird es immer sein und trotzdem schenkt sie mir ihr Herz, ihre Seele und ihr Leben in wenigen Minuten …

Mit in den Nacken gelegtem Kopf hole ich tief Luft. Sammle mich, soweit mein Zustand es zulässt, stecke meine Hände in die Hosentaschen und richte meinen Blick auf das Meer. Sauge die Stille der Natur in mich auf, die nur von den entfernten Melodien der Musik der Party durchbrochen wird und verfolge die sanften Wellen.

»Halt sie fest, mein Liebling. Sie ist dein Licht ... Lass sie niemals los, auch wenn alles noch so dunkel erscheint …«, mischt sich die sanfte Stimme meiner Mum in das leise Wasserrauschen. Darin versinken kann ich nicht, denn mich erfasst ein zartes, ängstliches Gefühl.

Warm strömt es durch mich hindurch, bringt mich augenblicklich zu vollkommener Ruhe und stellt die ganze Welt in den Hintergrund – Fey.

Ich nehme nur noch sie wahr. Höre ihre gedämpften Schritte im Sand, ihre stockende Atmung und ihren hektischen Herzschlag. Sie ist aufgeregt und ich muss sie nicht mal ansehen, um das zu wissen, die Schwingungen ihrer flatternden Aura verraten es mir.

Ein letztes Mal schließe ich die Augen, dann hebe ich meinen Kopf an und drehe mich um. Erfasse Finya, in ihrem weißen Kleid schreitet sie auf mich zu. Strahlt im silbernen Licht des Mondes und sieht dabei verboten schön aus. Ihr Anblick setzt mich außer Gefecht, nimmt mir auch den letzten Rest meiner Nervosität und jeden Zweifel, den ich jemals wegen unserer Unterschiede, den Bedrohungen und unserer riskanten Liebe verspürt hatte. Ob ich sie nun verdient habe oder nicht, interessiert mich nicht mehr, es ist belanglos.

Unmerklich bewege ich meine Finger und lasse die violetten und weißen Blumen um sie herum erblühen. Achte auf ihre Reaktion, wie sie stoppt, sich die Hände vor den Mund schlägt und sich umsieht, bevor sie ihre glasig werdenden Karamellaugen auf mich richtet. Auf meine Lippen stiehlt sich ein Lächeln, obwohl mir ein heißer Schmerz in die Brust fährt, ausgelöst durch ihre ungeweinten Tränen, die sie krampfhaft versucht durch blinzeln zurückzuhalten. Ich halte ihn aus, nehme ihn an, ohne auch nur einmal zu zucken, denn es ist ihrer. Er ist ein Teil von ihr, so wie sie einer von mir ist.

Sie ist es, mein Licht. Mein Mädchen … das letzte, fehlende Stück meines Mosaiks.
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»Brich ihm das Herz … er muss zerbrechen, damit ich ihn leben lasse.«

Geflüsterte Worte. Samaels Atem streichelt mich, kalt, als wäre es die Hand des Todes. Mit jedem meiner eigenen Atemzüge bekomme ich weniger Luft.

Für den Bruchteil einer Sekunde bete ich noch, Zayn würde durch das Gebüsch kommen. Seinen Vater sehen, uns retten, uns davor bewahren, einander zu verlieren. Es ist der kurze Augenblick, in dem das Violett seines Lichts durch die Blätter scheint und alles erhellt. Doch meine Gebete verstummen, als es erlischt und er nicht da ist.

»Das können Sie nicht von mir verlangen«, wispere ich verloren, ein hörbarer Ton kommt mir kaum über die Lippen.

Langsam lehnt sich Samael zurück und hält dicht vor meinem Gesicht inne. Ich blicke in seine Augen und sehe nichts als schwarz. Schwärze, die jede Hoffnung verschluckt, die mit der dunkelsten Stunde vor dem Sonnenaufgang nicht konkurrieren kann.

»Das habe ich bereits, Liebes.« Der Ausdruck in seinem Gesicht wirkt mitfühlend, als würde er wirklich mit mir leiden.

»Aber er … er wird mir nie glauben, wenn ich …«, zwinge ich brüchig heraus, weiß nicht, was ich noch sagen könnte, um ihn umzustimmen.

Ich kann nicht mehr denken, bin ausgefüllt von Schmerz, der mir alle Fähigkeiten raubt. Klammere mich aus Verzweiflung an imaginäre Fäden der Hoffnung, will mir einreden, dass dieses Monster vor mir vielleicht doch ein Herz besitzen könnte, aber er hat keines. Jeder dünne Strang, den ich greife, reißt und nimmt mir mehr den Halt.

»Ach Finya«, haucht Samael sanft und lächelt ein falsches, trauriges Lächeln. »Er wird dir ganz sicher glauben. Solltest du allerdings zu viel Angst davor haben, er würde dich durchschauen, werde ich dir natürlich helfen. Immerhin hatte ich ja vorhin schon gesagt, ich bin kein Unwesen und zudem in der Lage, Zayn zu beeinflussen, ohne dass er überhaupt meine Anwesenheit bemerkt.« Sein Griff um mein Kinn lockert sich. »Deine wahren Gefühle kann ich also ganz leicht vor ihm verbergen. Sag mir, möchtest du meine Hilfe?«

Nein! Nein, ich will, dass er weggeht! Dass es aufhört … Warum? Wieso verschwindet er nicht? Ich kann das nicht tun. Ich kann doch nicht …

Verzweifelt schüttle ich den Kopf. »Bitte … ich … nehmen Sie mich doch einfach mit und lassen Sie ihn in Ruhe … er hat genug gelitten«, flehe ich leise weiter, obwohl mir bewusst ist, es ist sinnlos.

»Hat er nicht, und deshalb befinden wir uns auch in dieser ausweglosen Situation. Ich weiß, es ist schwer für dich und du würdest alles sagen, um sein Leid zu verhindern. Wirklich, er kann sich glücklich schätzen, dich getroffen zu haben … Das Problem ist nur, keines deiner Worte, ob geschrien oder gebettelt, wird an seinem Schicksal etwas ändern. Es sind deine Taten, die zählen. Du musst handeln und mir deine Liebe für ihn beweisen.« Nochmals streicht er mir über die Wange, dann entfernt er sich auf einmal rückwärtsgehend von mir und seine weichen Züge werden hart. »Nun denn, deine Zeit läuft jetzt ab, kleines Avralon-Mädchen. Zerbrich ihn und komm in diesem hübschen, weißen Kleid mit mir. Oder tu es nicht und ich schicke Zayn bei Sonnenaufgang in seinen sicheren Tod. Es liegt in deiner Hand, du bestimmst, was passiert.«  Teuflisch lächelnd dreht er sich weg. »Und denk bitte daran, verrätst du mich, werde ich zuerst Mimina und danach jeden einzelnen, der dir am Herzen liegt, töten.«

Ein Zwinkern und er ist verschwunden, hat sich einfach in Luft aufgelöst. Alles, was zurückbleibt, bin ich … Ich, allein mit einer Entscheidung, die ich nicht treffen kann und umgeben von schwarzem Rauch, den er hinterlassen hat. Wie eisige Windböen trifft er auf mich, hüllt mich ein und lässt mich erfrieren. Die Spannung in meinen Fingern erschlafft wie die Muskeln in meinen Beinen. Langsam und kraftlos sinke ich am Baum in meinem Rücken herunter zu Boden. Das raue Kratzen der Rinde nehme ich nicht mehr richtig wahr.

Geschüttelt von Schluchzern schlinge ich fest meine Arme um meine Schienbeine, als könnte ich mich so zusammenhalten. Tränen laufen über meine Wangen, sie brennen sich wie Säure in meine Haut. Alles bricht auseinander, während Samaels Worte überall um mich herumhallen.

»Zerbrich ihn, zerbrich ihn, zerbrich ihn …«

Mein Zeitgefühl entgleitet mir, eine zerstörende Flut aus folternden Gefühlen reißt mich mit sich. Mein Herz tut weh, mein Inneres, alles. Sekunden, Minuten oder Stunden vergehen, bis die Masse an Qualen urplötzlich abebbt und meine Tränen schlagartig versiegen. Ich werde ruhiger, erstarre, aufgrund des Bildes, das vor mir aufblitzt. Es ist grausamer als die Folter, die ich gerade durchleide. Es ist Zayns regennasses Gesicht.

Mit geschlossenen Augen liegt er vor mir in der matschigen Wiese. Seine Haut ist zu blass. Sein Körper reglos. Geschwächt von dem Pfahl der ihn durchbohrt hat und ihm die Magie entzieht.

Meine Finger und daraufhin jeder meiner Nerven werden taub. Mich erfasst diese allumfassende Leere, die ich nie wieder spüren wollte.

Ich kann ihm nicht helfen, ihn nicht halten, ihn nicht retten. Er stirbt wegen mir. Wegen meiner Unfähigkeit, meiner Liebe, wegen seiner Liebe für mich.

Je länger ich ihn ansehe, desto klarer wird mir, dass es nicht enden wird. Sein Leid wird niemals aufhören und er wird nie glücklich werden, wenn ich an seiner Seite bin.

Ich bin es ihm schuldig … Er darf nicht nochmal sein Leben verlieren für mich. Ich muss verhindern, dass er stirbt. Die Welt braucht ihn. Die Natur, Mimi, Joel, Kiran, sie alle brauchen ihn, mehr als mich.

Es ist meine Einsicht, die mich in eine Trance versetzt und aufstehen lässt. Am Baum ziehe ich mich hoch und schlucke das Brennen in meinem Hals herunter. Ignoriere die Enge, die mir die Luft nimmt und gehe benommen los. Mache Schritte, die ich nicht richtig mitbekomme. Wische mir mit beiden Händen übers Gesicht, klopfe auf meine Wangen, um die Spuren meines Zusammenbruchs zu vertreiben und trete mit gesenktem Kopf durch die Lücke im Gebüsch.

Du tust es für ihn, ist mein letzter Gedanke, bevor ich aufsehe und mir komplett die Luft wegbleibt.

Zayn steht dort am Ufer … vor der Weide, seinem Kunstwerk, das alle Elemente verbindet. Strahlt so viel Macht aus, obwohl er nur die Wellen vor seinen Füßen beobachtet und mir den Rücken zugewandt hat. Aber auch er wird uns nicht zusammenhalten können. Niemand kann es.

Mir die Tränen unterdrückend, die augenblicklich wieder unaufhaltsam in mir hochkommen, setze ich einen Fuß vor den anderen. Sehe in Zeitlupe, wie er sich zu mir umdreht. Strähnen seines schwarzen, verwuschelten Haares fallen ihm in die Stirn und wehen leicht im Wind. Das helle Blau seiner Augen strahlt wie ein wolkenloser Sommerhimmel. Ich spüre seine Magie und Liebe für mich. Sie durchdringt mich, schwebt in der Luft wie das Salz des Meeres und plötzlich leuchtet alles um mich herum violett und weiß.

Abrupt bleibe ich stehen und schlage mir meine zitternden Hände vor den Mund. Überall … unsere Blumen wachsen überall, egal wohin ich schaue. Sie weisen mir den Weg zu ihm … in seine Arme, die mich nicht mehr halten dürfen. Den Weg, den ich gehen wollte, um für immer ihm zu gehören, der uns nun aber trennen wird. Nicht nur Kilometer, keine Welten. Uns werden Leben trennen …

Am ganzen Körper zitternd zwinge ich mich, weiterzugehen. Auf ihn zuzulaufen, während ich diesen Moment in meinem Kopf abspeichere, den ich nicht an mich heranlassen kann. Doch ich verstaue ihn in meinem Herzen, um mich daran zu erinnern, wie perfekt er gewesen wäre. Denn er wäre perfekt gewesen, hätte uns das Schicksal nur einen Funken Glück gegönnt und die Welt uns mehr Zeit gegeben.

Als ich bei Zayn ankomme, streckt er seine Hand nach mir aus. Ferngesteuert hebe ich meine und lege sie hinein, seine warmen Finger umschließen meine eiskalten.

»Kätzchen«, raunt er rauchig und zieht mich bestimmt die letzten zwei Schritte zu sich.

Ich kann nichts sagen, bleibe einfach still vor ihm stehen und zerbreche. Das glückliche Lächeln auf seinen Lippen zerbricht mich. Panik davor, es nie wieder zu sehen, seine Nähe nie mehr zu spüren, ihn zu verlieren, überflutet mich mit einem Mal erneut und schnürt mir den Hals ab. Meine Brust krampft schmerzhaft, während ich ihn ansehe und in ein Loch falle. Haltsuchend und unüberlegt schlinge ich meine Arme um seinen Oberkörper und klammere mich an ihn, als könnte ich so die Welt anhalten. Sein leises, unterdrücktes Lachen vibriert durch mich und erschüttert meine ganze Existenz wie ein Erdbeben, es ist eines der schönsten Geräusche, die ich kenne und ohne die ich nicht leben kann.

»Schsch … ist gut«, flüstert er mir zu, streicht mir behutsam über den Kopf und schiebt mich dann ein Stück von sich. Er hebt mein Gesicht an und wischt mit beiden Daumen über meine Wangen. Ich habe nicht bemerkt, dass ich weine.

Sein Gesicht studierend, um mir jedes Detail an ihm einzuprägen, blicke ich ihn einfach nur an. In dem Ozean seiner Augen tobt ein Chaos aus Gefühlen, ich kann ihm ansehen, wie nervös er ist, obwohl er es verbergen will. Doch alles, was er empfindet, fühle ich, als wären es meine Emotionen.

Wieder setzt diese grässliche Zeitlupe ein. Zayns Mundwinkel zuckt mehrmals, dann teilen sich seine Lippen.

Nein, bitte sag es nicht! Ich bin nicht ... Wir dürfen es nicht! Ich muss ... Ich kann das nicht!

Von meiner Hilflosigkeit und Verlustangst getrieben, umgreife ich mit flatterndem Herzen hektisch sein Genick. Bin nicht mehr fähig, wirklich zu denken und lege meine Lippen auf seine. Ich küsse ihn, schmecke ihn und verliere mich in seinem unverkennbaren Sandelholzduft. Alles zusammen lässt mich die Grausamkeiten, die mich erdrücken wollen, vergessen und versetzt mich in eine weitere Taubheit aus verheerendem Verlangen. Es ist falsch, so unfair gegenüber ihm, und tief in mir, ist mir klar, ich mache unser Ende damit nur noch schlimmer. Dass ich Zeit schinde, die wir nicht haben und es egoistisch von mir ist ... doch ich bin noch nicht bereit dazu, uns aufzugeben und ihn zu verlassen. Werde es niemals sein. Er verdient nicht, dass ich sein Leben zerstöre, ihn anlüge, ihn auf solche barbarische Weise ausnutze, um meinen eigenen Schmerz zu überblenden. Und dennoch muss ich noch ein letztes Mal seine verdrehte, verführerische Art von Liebe spüren.

Verzweifelt kralle ich mich an seinem T-Shirt fest, zerre daran und will es ihm ausziehen. Doch er vergräbt seine Finger in meinen Haaren und zieht meinen Kopf zurück. Das Ziepen spüre ich fast nicht.

»Was wird das, kleine Fey?«, nuschelt er mahnend und bedeckt mich mit dunkel loderndem Blick.

Ich antworte nicht und verschließe einfach wieder meinen Mund mit seinem, öffne den Knopf seiner Jeans und lasse meine Hand darin verschwinden, um ihn abzulenken, von dem, was er tun will. Von den Worten, die er mir nicht sagen darf, weil ich sie nicht mehr erwidern kann.

»Fuck. Du machst meine Pläne kaputt.« Seine Hände wandern über meinen Rücken, während er sich ein Stück zurücklehnt, sodass ich seine Lippen nicht mehr erreiche und mich prüfend ansieht.

Mein Herzschlag stockt, aus Angst er liest mein Vorhaben aus meinem Gesicht und ich verliere ihn in wenigen Sekunden. Von panischen, beengenden Gefühlen in mir getrieben, beginne ich ihn zu reiben. Schaue ihn direkt an und überspiele die Unsicherheit in mir, so gut es geht. Seine Muskeln spannen sich an und seine Fingerkuppen drücken sich in meinen unteren Rücken.

»Mhmm ...« Gierig treffen seine Lippen auf meine, seine Zunge verschafft sich Einlass. Mit einem Ruck öffnet er den Reißverschluss meines Kleides, fährt unter den lockeren Stoff und streift ihn mir ab. Ich ziehe ihm das Shirt über den Kopf und schmeiße es neben uns, mein BH landet ebenfalls irgendwo im Sand. Zayn beugt sich an meinen Hals, fährt mit seinen Lippen über meine Haut und beißt zu. Hitze wallt durch mich, mir entrinnt ein schmerzliches Seufzen. Zärtlich küsst er die pochende Stelle, mein Schlüsselbein, und packt meinen Hintern, um mich hochzuheben und unter sich zu legen. An meinen Seiten hakt er seine Finger unter die dünnen Bänder meines Höschens und streift es mir ab. Umgreift meine Knöchel, stellt meine Füße in den Sand und drückt meine Beine an den Knien auseinander. Heiß prickelt sein Atem auf meinem Oberschenkel und schickt verzehrende Wellen der Lust meine Wirbelsäule nach oben. Ich verspanne mich, höre auf zu atmen und keuche leise auf, als er einen Kuss auf meine empfindlichste Stelle haucht. Mich nach mehr sehnend, strecke ich mich ihm entgegen. Rau und leise lacht er auf, umfasst meine Hüften und hält mich unten. Seine Zungenspitze gleitet durch meine Nässe und übt Druck auf meine Perle aus, umkreist sie wieder und wieder, bis der Nachthimmel vor meinen Augen verschwimmt und ich sie schließe. In einem stetigen Rhythmus gleitet seine Zunge in mich hinein und hinaus, treibt mich unaufhaltsam meinem Höhepunkt entgegen.

»Bitte …«, flehe ich stöhnend, um was ich bettle, weiß ich nicht. Nach mehr, nach weniger, nach allem, darum dass er die Zeit anhält.

»Sag mir deutlicher, was du willst, Fey.« Sein tiefer, fordernder Ton überreizt meine Sinne, wie seine Lippen, die sich jetzt um meine pochende Perle schließen und sie einsaugen.

Ich schnappe nach Luft, meine pulsierende Anspannung sammelt sich quälend an einem Punkt und vernebelt mich. Meine Zehen krümmen sich im Sand. In seinen Haaren kralle ich mich fest und blicke zu ihm nach unten. Im selben Moment lässt er von mir ab und liegt auf mir, bevor ich auch nur blinzeln kann. Seine Spitze an meiner Öffnung triezt mich. Noch schärfere Impulse der Begierde jagen in meine Nervenenden. Wollend hebe ich mein Becken an und erfasse sein Gesicht. Dunkle Sinnlichkeit blitzt in seinen Iriden. Mein Puls setzt aus und überschlägt sich.

»Ich will dich«, flüstere ich atemlos und kratzig. Für immer. Von dir geliebt werden, dich lieben und es dir jeden Tag meines restlichen Lebens sagen … Doch ich kann es nicht mehr … nie wieder.

Zayn stützt sich auf meine Hand, mit seiner anderen umgreift er fest meinen Hals.

»Du bekommst mich, Kätzchen«, murmelt er belegt, mit lustverschleiertem Blick. Schiebt sich Millimeter für Millimeter in mich, hält inne und versenkt sich mit einem harten Stoß komplett in mir. So tief, dass ich blitzartig explodiere und überschüttet von erregendem, dunklem Schmerz unter seinem Griff erstickt aufschreie. Meine Finger verschränken sich mit seinen. Verkrampfen sich, wie meine inneren Muskeln um ihn. Unbewusst hebe ich meine Beine und umschlinge seine Hüften. Spüre ihn noch intensiver und zergehe in der prickelnden, siedenden Hitze, die mich ausfüllt. In ihm und wie unsere Körper ein letztes Mal miteinander verschmelzen.

»Mehr«, hauche ich ihm erstickt und tränenblind zu, obwohl mich seine Stöße und der Schmerz in meinen Gliedern schon an meine Grenzen bringen. Aber ich bestrafe mich selbst für das, was ich ihm antun werde. Ich will, dass es wehtut, denn der Schmerz, den er erleiden wird, wird viel schlimmer sein, ihn niederreißen.

Mit dem stärker werdenden Druck auf meinen Hals, verfliegt mein zerstörender Gedanke, wie Staub im Wind. Zayn nimmt mich noch härter, erschüttert meine Gefühlswelt und beherrscht mich. Meinen Kopf, meinen Körper, seine Dunkelheit geht auf mich über und erfüllt mich.

Traurigkeit. Liebe. Angst. Schmerzen. Lust. Ich gebe mich allem hin. Genieße die wilden, quälenden, zu intensiven Empfindungen und lasse mich von dem verzweifelten Orkan, der über mich hinwegfegt, forttragen. Es ist gut und folternd, alles durcheinandergewirbelt. Es ist Zayn.

Schweiß bedeckt seine Stirn, er scheint überall auf und in mir zu sein. Im Einklang reibt unsere feuchte Haut aneinander. Seine Lenden treffen immer wieder auf dieselben Stellen meiner Innenschenkel. Werden blaue Flecken hinterlassen, die hoffentlich niemals verschwinden, damit ich sie auf mir tragen kann, für immer. Es hätte für immer sein können.

Wimmernd und berauscht von meiner Angst, ihn gehen lassen zu müssen, kralle ich so stark meine Nägel in seinen Rücken, dass seine Haut nachgibt. Ein animalisches Grollen entweicht seiner Kehle und entfacht ein nicht mehr zu bändigendes Feuerinferno in mir. Ich verbrenne, meine Armmuskeln zucken und daraufhin mein ganzer Körper. Mit mir zusammen dreht er sich um, lässt sich auf den Rücken fallen und bewegt mein Becken unnachgiebig weiter. Kontrolliert und steuert mich, bis er sich knurrend wieder aufrichtet, meinen Hinterkopf umgreift und seinen Mund auf meinen presst. Noch mehr Hitze strömt durch meine Nervenbahnen und bunte Farben explodieren vor meinen Augen. Ich lasse los, komme mit ihm zusammen, höre sein Stöhnen und mein eigenes. Da ist nichts mehr anderes. Es gibt nur noch ihn und mich, uns … und seine Liebe.

Seine dunkle, grenzenlose, verdrehte, zarte und doch so gewaltige Liebe, die ich verlieren werde.
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Meine Atmung normalisiert sich nur langsam. Auf Zayns nackter Brust liegend, lausche ich meinem Lieblingsgeräusch, seinem Herzschlag. Er ist zu hektisch, pocht stark, er klingt wunderschön.

Sanft streichelt er an meiner Seite auf und ab. Wie lange wir schon schweigend hier liegen, kann ich nicht sagen, doch ich will es auch nicht wissen. Will nicht zurückfinden in die Realität und nicht mehr sehen, wie glücklich er ist. Deshalb blicke ich auch nicht auf, bewege mich nicht und halte meine Augenlider geschlossen. Hinter ihnen brennen Tränen, die ich kaum noch zurückhalten kann.

Krampfhaft versuche ich hinauszuzögern, was nicht zu verhindern ist. Versuche mir einzureden, Zayn wird, wenn ich weg bin, wieder jemanden finden. Ein Mädchen, das dieses wunderschöne Geräusch seines Herzens so sehr liebt, wie ich. Ihn akzeptiert mit all seinen Fehlern, die für mich keine sind und erkennt, wie gut er ist. Ein Mädchen, das für ihn sterben würde, damit er lebt.

Er wird leben, wenn ich mich für ihn opfere. Wenn …

Noch bevor ich meinen Gedanken zu Ende gedacht habe, setzt sich Zayn auf und zwingt mich, das Gleiche zu tun.

»Fey.«

Mein Puls schießt erneut aus purer Panik in die Höhe. Bitte nicht … ich kann ihn nicht ansehen. Ihm nicht diese Worte sagen ...

»Ja«, presse ich nur dünn heraus und halte meinen Blick gesenkt.

Seine Finger legen sich unter mein Kinn und heben meinen Kopf an. Mit dem Daumen zieht er meine Unterlippe nach. »Steh auf und zieh dein Kleid wieder an. Ich will, dass du es trägst.«

Mir wird unerträglich heiß, aber ich tue, was er verlangt. Überlege, während ich mich anziehe, was mir noch für Möglichkeiten bleiben. Suche nach einem Ausweg, damit ich ihn nicht verlassen muss, aber mein Kopf ist leer. Da ist nichts, das ich sagen könnte, außer die Wahrheit, die meine Freunde tötet oder eine Lüge, die ihn zerstört.

Können wir schneller sein? Würden wir es schaffen, sie zu schützen, wenn ich ihm die Wahrheit sage? Ihm alles erzähle? Kann ich es versuchen? Er ist stark, ich muss …

Zayn steht auf und ich öffne den Mund. Will uns diese kleine Chance geben, aber nehme hinter ihm plötzlich vier Silhouetten wahr. Sie schärfen sich, stehen unter der Weide. Zuerst erkenne ich zwei Zeraxe, dann Samael und Mimi. Sie sieht mich an, abwesend und starr. Seine Hand umschließt ihre Kehle, wird von orangem Licht umspielt.

Erschrocken weiche ich zurück. Samael schüttelt leicht den Kopf und zieht meine beste Freundin mit eiskaltem Blick dichter an sich. Bedrohlich dringt sein Blick durch mich, fühlt sich an, als würde er jede meiner Gedanken kennen, bevor ich es selbst tue.

»Geht‘s dir nicht gut?«, höre ich Zayn, reiße mich abrupt von dem Horror hinter ihm los und sehe in sein besorgtes Gesicht.

»Zayn, ich …«, beginne ich, doch meine Stimme funktioniert nicht mehr. Meine Unterlippe zittert. Ich schaffe es nicht …

Er tritt näher vor mich. Lächelt schief und legt seine Hand auf meine Wange. Interpretiert meinen Zustand vollkommen falsch.

Warum bemerkst du denn dieses Monster nicht?! Dreh dich doch bitte um! Dein Vater steht dort! Er wird Mimi töten, dich, wenn ich bei dir bleibe! Bitte, schau mich an und verstehe, was ich nicht aussprechen kann! Was ich wirklich fühle!, schreie ich stumm, aber er reagiert nicht.

Bitter steigt Magensäure meine Speiseröhre hoch, ich will schlucken, mein Hals ist zu trocken. In meiner Brust brennt es grausam.

In einer Schockstarre sehe ich, wie sich Zayns Lippen bewegen. Er redet, spricht zu mir, doch ich bin taub und verstehe nichts von dem, was er sagt, nehme nur noch seine Mimik wahr. Mein Herz und meine Lungen krampfen. Meine Finger fühlen sich an, als würde ich sie in Eiswasser tauchen. Ich spüre seine Berührung nicht mehr.

»Ich kann nicht«, durchbricht meine Stimme schwach und mir fremd vorkommend meine Taubheit.

Zayns Stirn legt sich in Zeitlupe in Falten. »Was kannst du nicht?«

»Brich ihm das Herz … Jetzt«, höre ich Samael in meinem Kopf, sehe ihn und wie Mimis Augenlider flattern. Ihr Körper wird schlaffer.

»Ich kann … das hier nicht mehr.« Ein Hauchen, mehr bekomme ich nicht heraus. Fühle mich, als würde ich ersticken, an meinen eigenen Worten.

Explosionsartig erfasst mich ein Schmerz, der sich von meinem Magen in jede meiner Poren ausbreitet. Alles tut mir weh, mein Herz sticht bei jedem Schlag stärker. Ich will schreien, tue es innerlich, doch zwischen Zayn und mir wird es still. Nur die leisen Zeilen von »Ruelle – The other side«, die der Wind zu uns weht und das sanfte Rauschen der Wellen sind noch zu hören.

Betäubt und langsam trete ich rückwärts von Zayn weg. Seine Hände gleiten von mir, während seine hellen Augen unruhig über mein Gesicht fliegen. Nach Worten suchend, öffnet und schließt er mehrmals den Mund.

»Du … W-was redest du?« Seine raue Stimme bebt und seine Hände zittern. »Warum … Wir … Nein.«

Deutlich spüre ich, wie mit jedem seiner knappen, wirren Worte und jeder verstreichenden Sekunde der Boden unter seinen Füßen wegbricht.

»Es tut mir leid«, wispere ich und entferne mich weiter von ihm, will eigentlich auf die Knie sinken.

Das Zittern seiner Hände geht auf seinen Köper über. Fahrig wischt er sich übers Gesicht, dann durch die Haare und ballt Fäuste. Er verliert den Halt, sieht unendlich verloren aus. Es zerreißt mich, zerfetzt mich.

»Lass mich bitte einfach gehen«, flüstere ich flehend und bete zeitgleich, er lässt es nicht zu.

Mit aufeinandergepressten Lippen starrt er mich fassungslos an. »Nein … Du kannst nicht gehen … Ich …«, widerspricht er stockend, ohne wirklich Worte zu finden und viel zu leise. »Bleib stehen, Fey.«

Ich tue es nicht, doch vergehe mit jedem Schritt, den ich mache und ihn ansehe. Seine Verzweiflung fließt in mich, schwarz und zerstörend.

Ich muss …, antworte ich im Geiste und wende mich mit zugeschnürtem Hals ab. Die funkelnden Sterne am Himmel verschwinden hinter grauen donnernden Wolken. Unsere Blumen, durch die ich laufe, verblassen.

Ich will ihn stehen lassen, nicht mitbekommen, wie er leidet, doch stoppe, als plötzlich Gefühle und Bilder auf mich einprasseln. Es sind nicht meine. Es sind seine und alle gelten mir und zeigen mich. Seine Schutzmauern brechen. Ich fühle, was er gefühlt hat, in unterschiedlichen Situationen und im Schnelldurchlauf. Seine Faszination, als ich in meinem Ballkleid die Treppe nach unten gestiegen bin. Seinen Schmerz, als ich schlafend in meinem Bett gelegen habe mit seinem Pullover, der mich wärmt. Seine Angst, dass ich zerbreche, wegen seiner Fehler und seinem Angriff auf mich, und dann steht er auf einmal wieder vor mir.

Er packt mein Gesicht und zwingt mich, in seine traurigen, schimmernden Augen zu blicken. Blau und Grün, ein brodelnder Sturm der Folter, wie der, der sich über uns zusammenbraut.

»Kätzchen, tu das nicht. Ich liebe dich«, flüstert er verzweifelt, erstickt. »Bitte. Ich weiß, du liebst mich auch … Sag es mir.«

Ich will es. Ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe. Dass ich auf ewig sein bin und ohne ihn nicht leben kann. Will atmen, erhasche keinen Sauerstoff, ihm die Wahrheit entgegenschreien, aber anstatt irgendetwas davon zu tun, schüttele ich den Kopf.

»Ich liebe dich nicht ... Du erdrückst und veränderst mich. Unsere Beziehung ... Du machst mich kaputt. Verletzt mich und willst mich doch eigentlich nur besitzen. Das hat nichts mit Liebe zu tun, Zayn … Du tust mir nicht gut und wirst es nie, und das ertrage ich einfach nicht mehr.« Jede Silbe, die mir ruhig und erstickt über die Lippen kommt, vergiftet mich. Jeder einzelne Buchstabe ist eine Lüge, die mich selbst zerfrisst und mir das Leben entzieht. Obwohl mein Herz weiterschlägt, sterbe ich mit jedem Pochen.

Dieser Moment brennt sich in mein Gedächtnis, der verlorene und ungläubige Ausdruck in Zayns Gesicht. Unter Schmerzen, die ich fast nicht ertrage, verfolge ich das Salz, das langsam über seine Wange läuft, bis sein Gesicht von meinen eigenen Tränen verwischt. Es wird dunkel. Der Druck seiner Hand um meinen Kiefer wird fester, dann lockerer und verschwindet. Er tritt zurück, sieht mich an und stößt stockend die Luft aus.

Heftig schlagen meine Zähne aufeinander. Kälte kriecht in meine Knochen und lässt mich erfrieren. Der leichte Nieselregen, der auf einmal meine Haut benetzt, wird stärker und rinnt an mir herunter.

Verschwommen erkenne ich, wie Zayn benommen blinzelt und schluckt. Die eisblaue Farbe seiner Iriden wird matt, weicht mehr und mehr einem hellen Grün, dann stoppen seine Tränen.

Er verlässt mich. Wird unaufhaltsam von seiner Dunkelheit verschluckt. Seine Welt, seine Seele, sein Herz … Mein Zayn, der Mann, den ich liebe, zerbricht im selben Augenblick wie ich.
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Verzweifelt versuche ich nach Feys Aura zu greifen, zu verhindern, was gerade passiert, doch komme nicht mehr zu ihr durch. Sie blockt mich ab. Komplett. Ich kann sie nicht spüren.

Bitte, lass das nicht passieren! Komm schon … sie kann nicht …

Heiße Panik steigt in mir auf und setzt mein rationales Denken außer Kraft. Dunkelheit zerrt an mir. Mein Herz stolpert, bleibt stehen und schlägt daraufhin hart gegen meine Rippen.

»Kätzchen, tu das nicht. Ich liebe dich.« Die Enge in meinem Hals nimmt zu. »Bitte. Ich weiß, du liebst mich auch … Sag es mir.«

Ich suche nach dem Licht, das ich immer in ihr gesehen habe, doch es scheint erloschen zu sein. Ihre Züge wirken mit einem Schlag versteinert, nur ihre Augen huschen zwischen meinen hin und her. Sekunden verstreichen, die sich anfühlen wie Jahre, dann öffnet sie den Mund und sagt, was mich und meine ganze Existenz zerschmettert.

»Ich liebe dich nicht.«

Mir bleibt die Luft weg.

»Du erdrückst und veränderst mich. Unsere Beziehung …«

In meinen Schläfen hämmert mein Puls.

»Du machst mich kaputt. Verletzt mich und willst mich doch eigentlich nur besitzen. Das ist keine Liebe, Zayn.«

Alles um mich herum bleibt stehen. Meine Hände prickeln elektrisch.

»Du tust mir nicht gut und wirst es nie. Das ertrage ich einfach nicht mehr.«

Schwarze Schlieren, sie durchziehen meine Sicht. In meinen Ohren schrillt ein grässliches Pfeifen. Fassungslos, ohne die Fähigkeit, noch etwas zu sagen, starre ich auf ihre Lippen. Will es nicht glauben, doch breitet sich zwischen uns eine Stille aus, die meine Hoffnung, ich würde mich in einem Albtraum befinden, zunichte macht.

Es wird stockdunkel in mir. Ewigkeiten. Keine Gefühle bin ich fähig zu fühlen und doch sind da zu viele, nur bleibt keines davon lang genug. Unter mir bricht der Boden weg. Imaginäre Abgründe tun sich auf. Ich stürze hinein, habe keine Möglichkeit, Halt zu finden. Sie verschlingen mich, während ich in Feys Karamellaugen blicke. Da ist keine Wärme, keine Faszination, kein Funken Liebe mehr, der sich darin spiegelt. Nur noch Kälte, sie zerreißt mich. Innerlich. Äußerlich. Jeden Millimeter von mir.

Ich spüre sie, brennend und heiß. Sie verätzen meine Haut. Laufen einfach über mein Gesicht, wie der Regen, der aus den donnernden Wolken über uns vom Himmel fällt, und an mir herabrinnt - Meine Tränen, unkontrollierbar. Die ganze Welt verwebt sich zu einer schwarzen Masse.

Sie … warum liebt sie mich nicht?! Das kann nicht sein. Sie hat es mir versprochen. Es mir so oft gesagt. Wieso? Ich … Fuck, nein! Wir hatten doch gerade … Ich habe ihr nichts getan …

Schmerzen durchbrechen meine Gedanken und jede Mauer in mir. Sie nehmen mich ein, verbrennen mein Inneres. Schießen von meiner Brust in jede meiner Zellen und ertränken mich. Meine Muskeln spannen sich an. Um Feys Gesicht verkrampfen sich meine Finger, bevor mich jegliche Kraft verlässt und ich sie loslasse. Zurücktrete, aber meinen Blick nicht von ihr abwenden kann. Von meinem süßen Mädchen, deren Grausamkeit mich umbringt.

Aus meiner Kehle kommt ein seltsamer Laut. Irgendetwas zwischen ungläubigem Lachen und gequältem Keuchen. Die Luft ist zu dünn, enthält keinen Sauerstoff. Ich kann nichts sagen, nicht denken, nicht atmen. Ringe mit den Dämonen meiner Vergangenheit, die ich jahrelang eingesperrt hatte. Jetzt lachen sie mich aus. Halten mir jede meiner falschen Entscheidungen vor und verspotten mich.

Zeitversetzt realisiere ich, wie Finya Schritte macht. Von mir weg, sie entfernt sich von mir, wendet sich erneut ab. Jeder davon entzieht mir mehr die Kontrolle. Mein Leben, meine Seele, alles, was mich ausmacht, nimmt sie mit. Es vergeht Zeit, die ich nicht wahrnehme, während noch stärkere, unerträgliche Schmerzen durch mich hindurchfegen. Meine Welt verwüsten und mit der Gewalt eines Tornados eine Welle Wut durch meine Venen pumpen. Mir wird heiß, meine Atmung geht plötzlich zu schnell und meine Augen brennen wie das zerstörerische Feuer, das in mir entflammt.

Prickelnder Zorn brodelt unaufhaltsam in mir hoch, verpestet mich und holt mich aus meiner lähmenden Starre. Ich erkenne Finya wieder, kurz bevor sie durch das Gebüsch den Strand verlassen kann. Im selben Moment wird mir brutal meine Beherrschung entrissen, von einer Macht, die so stark ist, dass ich mich nicht dagegen wehren kann. Ohne es wirklich zu begreifen, löse ich mich auf und stehe auf einmal hinter ihr.

Halt sie fest. Sie gehört dir. Nimm dir, was dir zusteht, flüstert mir der Wind zu.

»Du wirst mich nicht verlassen«, dringt ein tiefes, befehlendes Knurren aus mir heraus. Meine Hand schnellt an ihren Oberarm, mit einem harten Ruck wirble ich sie herum. Die violett leuchtenden Finger meiner anderen schließen sich zittrig und fest um ihren zierlichen Hals. Zwingen sie auf ihre Zehenspitzen, und dazu, mich wieder anzusehen.

»Sag mir die Worte, die du so oft benutzt hast. Jetzt. Denn du gehörst mir. Dein Leben und dein Herz gehören mir, Finya. Nur mir. Also sag sie.«

Ihre Pupillen weiten sich, bevor sie ihre Augen zusammenkneift. Röchelnd umgreift sie mein Handgelenk und übt schwachen Druck darauf aus. Will mich wegdrücken, es ist ihr unmöglich.

»Zayn … Lass mich los«, lese ich ihr stummes Flehen von ihren Lippen ab. »Bitte … lass mich los.«

Sie öffnet ihre Lider und was ich sehe, gibt mir den Rest. Die flimmernde Angst in ihren glänzenden Iriden ist der Dolchstoß, den es noch gebraucht hat, um mein Herz unwiderruflich zum Stillstand zu bringen. Sie versetzt mir einen so heftigen Stich, dass ich zischend die Zähne aufeinanderpresse und zu Boden gehen will. Lässt mich einen Wimpernschlag lang klar sehen, holt mich aus meiner Wut und katapultiert mich zurück in meine Verzweiflung. Mich trifft urplötzlich die Erkenntnis, dass egal, was ich auch sage oder fordere, ich ihre Liebe verloren habe.

Ich habe sie verloren, mein Licht ... Ihre tonlosen Worte, deren Zweideutigkeit ... Sie bettelt nicht um ihr Leben, sie fleht mich an, sie nicht mehr zu lieben. Ihr Herz freizugeben, weil ich das Monster bin, von dem sie gerade gesprochen hat. Weil sie kein Monster lieben kann ... Niemand kann es. Ich habe sie nicht verdient.

Ferngesteuert lehne ich mich an ihr Ohr, bin von jetzt auf gleich nicht mehr ich selbst. »Lauf«, höre ich mich flüstern, mit einer Tonlage, die mir fremd und doch so vertraut ist. »Lauf, kleine Fey, und bete dafür, du begegnest mir nie wieder.«

Zu grob stoße ich sie von mir, bringe Abstand zwischen uns, um sie nicht zu verletzten, denn alles in mir lechzt danach, es zu tun. Sie zu bestrafen und sie spüren zu lassen, was sie mir antut.

Bebend stolpert Finya rückwärts, fängt sich und sieht mich starr und ehrfürchtig an. Ihr Blick trieft vor Abscheu und Furcht.

»Verschwinde«, zische ich sie an, aber sie rührt sich nicht, bleibt einfach stehen und macht mich damit noch wütender. So wütend, dass meine Hände noch heftiger zittern.

»Hau endlich ab!«, schreie ich sie ungehaltener an und mache einen Schritt in ihre Richtung. Neben mir schlagen violette Blitze ein.

Erschrocken zuckt Finya zusammen, reißt ihre Augen von mir los und rennt durch den Sand davon. Abwesend stiere ich auf den leeren Fleck vor mir, bevor ich meinen Kopf anhebe und sie in der Ferne nochmals erkenne. Der selbstzerstörende Nebel um mich herum wird dichter und hüllt mich ein. Dämpft meinen Schmerz, doch vertreibt ihn nicht gänzlich.

Meiner Umgebung wird ihre Farbe entzogen, über alles legt sich ein grauer Schleier. Mein Mosaik zersplittert und zerfällt zu Staub, den die kalten, mich umwehenden Böen zerstreuen. Sie lassen das Blut in meinen Adern gefrieren. Die Geräusche der Natur verklingen. Jeder Zentimeter in mir drängt mich, Finya hinterherzurennen und sie dazu zu zwingen, bei mir zu bleiben, aber ich tue es nicht, bin wie gelähmt und mache nichts, außer ihr nachsehen. Dem Mädchen, das mein Leben in den Händen gehalten hat. Die mein Schlüssel war, etwas Besseres zu sein, jetzt aber hinter sich mein Tor zum Himmel schließt.

Als ich sie nicht mehr sehe, torkle ich benommen durch das Gebüsch in die entgegengesetzte Richtung. Das Stechen in meiner Brust nimmt erneut zu, engt meine Lungen ein und lässt mich um Beherrschung ringen.

Zweige kratzen an meiner Haut. Kalter Schweiß läuft über meine Stirn in meine Augen. Mir ist schlecht. Alles zerquetscht mich. Der Regen. Die Dunkelheit. Das Knacken. Immer wieder höre ich etwas knacken, meine Knochen oder mein Herz, beides, ich weiß es nicht. Es ist zu viel, zu viel in mir. Wut, Schmerz, Angst, Leere ...

Im Wechsel schießt ein scharfes Ziehen erst in meinen linken, dann in meinen rechten Unterarm. Wieder und wieder und wieder. Ich verfalle in einen Dämmerzustand, glaube, ich schlage auf etwas ein, kann es nicht greifen, mich nicht kontrollieren. Will, dass es aufhört, dass ich aufwache, dass dieser Schmerz vergeht, der mich zerfrisst. Der sich durch mein Fleisch und meine Eingeweide frisst, durch meine Seele und mein Herz.

Ich habe sie gehen lassen. Mein Mädchen ist weg … Sie kann mich nicht einfach verlassen … Wieso tut sie mir sowas an?

Mich erfasst ein übler Schwindel, der mich zu Boden gehen lässt.

»Komm zurück, Fey. Ich wollte das nicht … Ich … Was habe ich denn falsch gemacht?« Ein Keuchen, mehr bringe ich nicht zusammen.

Sie antwortet mir nicht, kommt nicht zurück. Keiner kam jemals zurück.

Wieso sollten sie auch? Ich bin zu wenig, zu schlecht. Schlecht für alles und jeden, der mir begegnet. Meine Liebe, was ich für Liebe halte, es ist Gift … Mum musste wegen mir sterben. Mimis Mum … Collin und John haben sich von mir abgewandt. Sie verlassen mich alle, müssen mich verlassen. Sich von mir fernhalten. Fey … Meine süße Fey … Ich habe sie kaputt gemacht. Sie vertrieben, ihr wehgetan und es nicht mal gemerkt. Wie konnte ich jemals denken, sie würde mich wollen? Wirklich lieben? Mich … ein Monster. Ich bin selbst daran schuld, habe sie beeinflusst, wie ich jedes Wesen beeinflusse. Sie sehen etwas in mir. Etwas Schönes, Anziehendes. Nichts davon bin ich. Meine Fassade aus Lügen täuscht sie. Ich täusche mich selbst. Warum habe ich überhaupt versucht gut zu sein? Es ändert nichts. Nichts an mir. Nicht daran, dass allen Glück gegönnt wird, nur mir nicht ... Glück …

Blitzartig erfasst mich etwas. Schwarz und Violett spinnen sich plötzlich vor meinen Augen zu einem Netz und machen mich blind. Ich werde ruhiger, fokussiere mich und spüre sie deutlicher. Auren. Unzählige glückliche Auren. Sie sind überall und entflammen etwas in mir, das meinen Schmerz übertrumpft. Einnehmend, mächtig und gefährlich, kriecht er in mir hoch. Kribbelt in meinen Fingern und stellt, ohne dass ich es verhindern kann, jegliche anderen Gefühle in mir ab. Ich fühle nichts mehr. Nur noch Hass. Hass auf Finya, auf diese Welt, auf jedes einzelne Wesen, das haben kann, was man mir verwehrt. Ein glückliches Leben und Liebe, die keiner dieser Auren verdient. Jedem einzelnen wurde all das Gute, das er besitzt, in den Arsch geschoben, keiner hat je etwas verloren, während mir alles genommen wird.  Es ist nichts übrig für mich, sie lassen mir nichts übrig ...

Durch meine Venen fegt ein dunkler Rausch. Ich stehe auf, gestärkt und geleitet von der Kraft, die der ansteigende Hass in mir schürt, und laufe über den Waldweg auf die leuchtenden Auren zu.

Diese elenden, egoistischen Wesen …

Durch die Hecke trete ich zurück zum Feuerwendtplatz. Niemand nimmt mich wahr. Alle sind vertieft in die Musik. Sie tanzen, geschützt unter einer Magiekuppel, die meinen Regen abperlen lässt. Feiern und lachen, während meine Welt und mein ganzes Leben mit jedem weiteren Atemzug, den ich mache, zerfällt. Ihr Anblick macht mich noch rasender, von allein schließen sich meine Hände zur Faust.

Irgendwo in meinem Kopf erklingt eine leise Stimme, die mir sagt, ich soll nicht tun, wozu mich alles in mir drängt. Die mich daran erinnern will, wie schnell es geht, die Kontrolle zu verlieren, abzurutschen in einen Strudel aus Zerstörung, doch sie ist nicht laut genug.

Meine Kontrolle über mich ist mir bereits entglitten, aber ich werde sie mir zurückholen, nach und nach. Werde ihnen die Kontrolle entziehen, bis diese erbärmlichen Geschöpfe begreifen, dass sie nichts im Vergleich zu mir sind. Ich werde sie büßen lassen für ihre Habgier.

Mit pumpenden Fäusten lasse ich meine brennenden Augen über die Menge nutzloser Wesen fliegen. Ich suche, analysiere sie und finde meinen ersten Lichtblick. Bleibe an einem Mädchen hängen, die auf der anderen Seite am Lagerfeuer sitzt. Allein, ich kenne sie, woher habe ich vergessen. Es ist mir gleichgültig.

Sie richtet ihren Blick auf mich, als hätte sie mein Interesse bemerkt und dreht sich mehr in meine Richtung. Ihre Einladung für mich, zu ihr zu gehen. Die Leute, die mich auf meinem Weg anrempeln, stoße ich mit der Schulter weg. Auf deren Murren gehe ich nicht ein. Es verstummt allerdings auch, als sie erkennen, wen sie anfucken wollen, aber auch das interessiert mich nicht. Ich beachte nur das Mädchen, das in sich hineinlächelt, weil ich ihr meine Aufmerksamkeit schenke.

»Zayn«, schnurrt sie mich an, spielt an einer langen Strähne ihres braunen Haares und erhebt sich, als ich sie erreiche. »Willst du mir Gesellschaft leisten?«

Näher trete ich an sie heran und lege meine Hand in ihren Rücken. »Willst du denn, dass ich das tue?«

Sie nickt, leckt sich lasziv über ihre Unterlippe und zieht das V, das den Kragen meines Shirts bildet nach. Hält in der Mitte inne und sieht von unten zu mir auf. »Nur nicht hier. Wenn, will ich dich für mich allein. Ungestört, verstehst du?«

Die Dunkelheit in mir lässt mich lächeln und den Abstand zu ihrem Gesicht verringern. »Ich verstehe sogar sehr gut«, raune ich leise. An ihrem Arm gleitet meine freie Hand zu ihrer. »Denn es ist genau das, was ich will.«

Ungestört sein, mit dir ... in meiner Hölle.
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Blitze durchzucken den Himmel. Krachend poltern die schwarzen Wolken über mir. Mit den Handflächen auf meine Ohren gepresst, renne ich den dunklen Strand entlang. Durch den peitschenden Regen, der mich bis auf die Knochen durchnässt und sich auf meiner Haut wie tausende Nadelstiche anfühlt. Ich sehe kaum etwas, höre nur die brechenden Wassermassen des tobenden Meeres Irgendwo neben mir. Mein Brustkorb und meine Seite stechen, trotzdem hetze ich weiter. Laufe von Zayn weg, obwohl ich bei ihm bleiben wollte, solange bis mir unerwartet die Füße weggezogen werden.

Mit den Armen rudernd, versuche ich, mich auszubalancieren, schaffe es nicht und knalle hart auf den Sand. Von meinem rechten Ellenbogen und meiner rechten Seite aus, jagt ein beißendes Pochen durch mich. Zischend stoße ich die Luft aus, will mich aufhieven, doch sehe im Augenwinkel eine schwarze Wand. Ich kneife meine Augen zusammen und erkenne eine riesige, sich höher und höher aufbauende Welle.

Scheiße, denke ich noch, aber bevor ich wirklich realisiere, was geschehen wird, schwappt Wasser auf mich ... Sie trifft mich. Schmerzen rauschen durch meinen ganzen Körper und im nächsten Moment werde ich von einem gewaltigen Sog mitgezerrt. Chancenlos gegen die Kraft, die mich mit sich reißt, rutsche ich über den Boden. Alle Geräusche werden dumpf und verstummen. Verwirrt schlage ich die Augen auf, die ich unbewusst geschlossen habe und verstehe, ich bin komplett unter Wasser. So viel Wasser, dass ich den Überblick verliere.

Oh mein Gott! Wo ist …?

Schwärze, mich umgibt nur noch Schwärze, in der rote und grüne Lichter tanzen. Die Leere in mir wird zu einer verheerenden Stromschnelle aus purer Verzweiflung.

Ich muss zur Oberfläche … Bitte, Zayn … ich darf nicht sterben. Darf nicht auch noch mein Versprechen brechen …

»Das hast du bereits«, erklingt gedämpft eine Stimme in meinem Kopf. »Du hast ihn geopfert, ihn belogen und auf eine bestialische Weise zerbrochen. Seine Seele hast du ihm genommen und seine Fähigkeit zu lieben ... Du verdienst es nicht, weiterzuleben. An deiner Situation bist du selbst schuld. Es ist sein Zorn, der dich umbringen wird«, flüstert die Stimme weiter und sie hat recht. All das hier passiert nur wegen mir.

Erneut keimt Angst in mir auf, nicht um mich, sondern vor den Konsequenzen meines Handelns. Ich will nach Luft schnappen, aber mein Körper wehrt sich, unterdrückt diesen natürlichen Drang und schaltet auf einmal um. Hektisch drehe ich mich mit den Beinen strampelnd im Kreis und schaue in alle Richtungen. Suche das Ufer, die Oberfläche, doch überall sind nur weiße Luftblasen. Sie und die Dunkelheit lassen mich nichts erkennen. Alles sieht gleich aus, in meiner Brust entsteht ein dumpfer Druck. Aus einem inneren Reflex heraus mache ich Schwimmzüge. Stemme mich gegen das Wasser, in der Hoffnung, ich finde irgendwie raus. Vergebens, denn mit jeder Bewegung, die ich mache, kommt es mir vor, als würde mich eine unsichtbare Macht an meinen Fußknöcheln tiefer nach unten ziehen.

Scheiße, bitte … Ich brauche … Mein Mund öffnet sich. Mir wird schwummrig und meine Glieder werden schwer. Es ist seltsam, aber in dem Moment, in dem ich das Wasser in meinen Lungen spüre, kehrt eine betäubende Ruhe in mir ein. Meine Bewegungen werden fahriger und stoppen. Eine bleierne Schwere legt sich über meine Augenlider. Zart und warm strömt ein Gefühl von Frieden in mich und wird zu einer eigenartigen Müdigkeit. Schwerelos, wie damals in der heißen Quelle, so fühle ich mich jetzt. Es ist angenehm, nichts wühlt mich mehr auf. Ich treibe in vollkommener Stille, während sich aus den schäumenden Bläschen, die mich umgeben, Mimis Gesicht formt. Fröhlich strahlt sie mich sekundenlang an, löst sich fließend auf und wird zu Kiran. Er grinst mich an, mit seinem typischen verschmitzten Grinsen, verwischt wie Wasserfarben und wird zu Zayn. Hellblau und dunkel lodernd richten sich seine wunderschönen Augen auf mich. Mein Magen und meine Brust ziehen sehnsuchtsvoll und verlangen nach ihm. Ein berauschendes Gefühl überschwemmt mich. Seine Hand streckt sich nach mir aus, und obwohl sich der Ausdruck in seinem Gesicht verhärtet, kann ich aus seinem Blick, seine unendliche Liebe und Besorgnis lesen. Ich weiß, er ärgert sich über mein Verhalten, das macht er so oft. Es passt ihm nicht, wie ich mich seinem Willen widersetze. Dass ich nicht tue, was er will, ihn provoziere und reize, dass ich … den größten Fehler meines Lebens gemacht habe!, schießt es mir urplötzlich durch den Kopf. Was tue ich denn hier?! Ich will nicht sterben!

Etwas regt sich in mir. Ausgehend von meinen Fingerspitzen kribbelt explosionsartig Hitze durch mich - vertraut, magisch, stark und hell. Ich greife danach. Nach dem kleinen Licht in mir und halte es fest. Konzentriere mich und stelle mir vor, es wird kräftiger.

»Bring mich hier weg«, befehle ich schwach. Ein immenser Druck baut sich in meinem Inneren auf, dann leuchten meine Hände in strahlendem Weiß. Alles leuchtet mit einem Mal weiß, so grell, dass es mich blendet. Der Drang, aus diesen Fluten zu fliehen, nach Sauerstoff und sofort zu Zayn zu müssen, um ihm alles zu beichten, wird übermächtig.

Als würde mich jemand nach vorn stoßen geht plötzlich ein harter Ruck durch meinen ganzen Körper. Ich spüre den Widerstand des Wassers. Weiß nicht mehr, wo oben und unten, oder links und rechts ist, alles sieht gleich aus. Alles ist schwarz und weiß. Ich glaube, ich werde herumgespült, sicher bin ich mir nicht, dann spüre ich Wind auf mir. Brennend und scharf schürft die Haut meines Oberschenkels und Armes auf. Ich erfasse, dass ich über den rauen, nassen Sand rutsche. Wie vorhin, nur in die entgegengesetzte Richtung. Vom Meer weg, anstatt hinein, dennoch kann ich nichts dagegen tun. Es müssen mehrere Meter sein, die ich über den Strand geschleudert werde, ungebremst, bis ich irgendwann völlig verwirrt zum Stillstand komme. Hustend und nach Luft ringend, krümme ich mich zusammen und winde mich auf die Seite. Spucke am ganzen Körper zitternd salziges Wasser aus. Es ätzt in meiner Speiseröhre und Nase, verweigert mir Sauerstoff und bringt mich noch mehr zum Husten. Benebelt wische ich mir meine Haare aus dem Gesicht.

»Zayn?!«, würge ich heraus, will seinen Namen eigentlich schreien, um auf mich aufmerksam zu machen. Ihn dazu bewegen, zu mir zu kommen, doch es geht nicht.

Wo bin ich? Ist er überhaupt in meiner Nähe? Noch immer orientierungs- und atemlos, blicke ich mich mit verschwommener Sicht um. Sehe über meine Schulter durch den Regenvorhang und erkenne nach einiger Zeit den Waldrand. Er ist viel zu weit entfernt.

Zayn hört mich niemals … Ich muss zu ihm. Alles rückgängig machen. Samael. Er ist nirgends … Wir können ihn in dem Glauben lassen, ich hätte getan, was er wollte. Wenn ich es Zayn erkläre, können wir ihn aufhalten, wüten durcheinandergewirbelt Gedanken in mir. Wie viel Zeit habe ich noch, bis Sonnenaufgang?! Oh, bitte … bitte, lass es noch nicht zu spät sein.

Ich schaue nach oben. Meine Frage bleibt mir unbeantwortet. Es ist mir unmöglich, durch den wolkenbehangenen Himmel, die Uhrzeit zu erraten. Dennoch zwingt mich mein kleiner Hoffnungsschimmer, ich könnte vielleicht doch alles wieder in Ordnung bringen, aufzuspringen. Zu schnell, mir wird noch schwindeliger. Mit einem leichten Kopfschütteln, ignoriere ich es, genauso wie meine geschwächten, kraftlosen Muskeln und taumle blindlings los. Auf mich selbst und meine Verfassung kann ich mich momentan nicht konzentrieren.

Nachdem sich der Nebel um mich nach ein paar Sekunden gelichtet hat, werden meine Schritte schneller. Als wäre der Teufel hinter mir her stürme ich auf den Wald zu. Mehrmals rufe ich »Zayn«, soweit es mein brennender Hals zulässt. Jedoch verschlucken die orkanartigen Windstöße, die über das tobende Meer hinwegfegen, jedes meiner Worte. Durch das Gestrüpp des Waldrandes hetze ich zu der Stelle, von der ich niemals hätte weggehen sollen.

»Es tut …«, beginne ich, den Rest meines Satzes spreche ich nicht aus. Die Stelle ist leer. Zayn ist nicht mehr da und ich spüre auch nirgends seine Anwesenheit. Nur seinen bitteren Schmerz, für den ich verantwortlich bin. Er hängt überall, als würde er auf jedem Millimeter Natur haften.

»Wo bist du hin?!«, wispere ich und laufe langsam den dämmrigen Trampelpfad entlang. »Ich will dich nicht mehr verlassen. Das wollte ich nie.«

Es sind immer dieselben Sätze, die ich verzweifelt vor mich hinsage, während meine Beine mich tragen, als wüssten sie, dass er zurück zur Party gegangen sein muss. Mein Herz zerspringt dabei weiter und weiter. Aus Angst, ich könnte ihn übersehen, bleibe ich mehrere Male stehen und schaue zwischen die dunklen Silhouetten der Bäume hindurch, in noch tiefere Dunkelheit, finde ihn allerdings nicht. Am Ende des Weges angekommen, bleibe ich mit dem Fuß in etwas hängen, stolpere durch Büsche hindurch und komme inmitten feiernder Schüler zum Stehen. Sie tanzen ausgelassen zur Musik, die ich nicht mehr richtig wahrnehme.

»Hast du Zayn gesehen?«, frage ich ein Mädchen, das direkt vor mir tanzt. Sie ignoriert mich, deshalb suche ich weiter. Quetsche mich durch Lücken und tippe ferngesteuert von meiner Verzweiflung jeden an, an dem ich vorbeikomme. Auf meine Frage erhalte ich keine Antworten. Werde stattdessen nur von Ellenbögen gestoßen, angerempelt und letztendlich aus der Menge herausgedrängt.

»Hat denn keiner Zayn gesehen?«, hauche ich und wieder bahnen sich Tränen den Weg in meine Augen. Wut und Machtlosigkeit ergreifen mich. Meine Hände werden schwitzig und kalt. »Ich brauche Hilfe«, wimmere ich zu leise.

Verloren, einsam und allein gelassen, so fühle ich mich, dabei stehe ich vor hunderten Leuten. Jeder von ihnen könnte mir helfen, verhindern, dass sich Zayns und mein Schicksal besiegelt und ich von einem Monster mitgenommen werde, aber keiner beachtet mich. Ich existiere für sie nicht. Nie wollte ich auffallen, egal wo ich je war. Nicht im Heim, nicht bei meiner Pflegmutter, nicht in der Simerty. Unsichtbar wollte ich sein, für jeden, der mir begegnet ist. Niemals hatte ich um irgendetwas gebeten, von keinem Menschen etwas verlangt, außer, dass sie mich in Ruhe lassen und selbst das, hatte ich die meiste Zeit nur gedacht. Aber jetzt, in genau diesem Augenblick, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als von jedem einzelnen wahrgenommen zu werden. Nur eine Sekunde müssten sie mich sehen …

»Schaut mich doch bitte an.« Der Kloß in meinem Hals verdichtet sich, ich will sie anschreien, bekomme keinen Ton heraus. Hilflos und mit verkrampften Fingern schaue ich in die unzähligen bekannten und unbekannten Gesichter, doch sie sehen alle durch mich hindurch. Für sie bin ich ein Geist. Bewegungslos stehe ich einfach nur noch da, fasse nichts mehr und weiß nicht, was ich machen soll, während meine Augen nicht aufhören können, rastlos weiter nach dem Mann zu suchen, ohne den ich nicht leben kann.

Vielleicht ist er gar nicht hierhergekommen, redet der pessimistische Teil meines Verstandes auf mich ein, verbindet sich mit dem Schmerz meines Herzens und lässt auch den letzten, aufgeflammten Funken Hoffnung in mir verglühen. Schuldgefühle sprudeln in mir hoch, zerfressen mich und lassen eine fürchterliche Kälte in mir entstehen. Mir wird klar, ich werde ihn nicht finden, denn auch hier kann ich seine Anwesenheit nicht spüren.

Niedergeschlagen und ausgefüllt von Hass auf mich selbst, der wie ein Vulkan in mir ausbricht, schlurfe ich erneut durch die Schüler, um zu einer der Bars zu gelangen. Meinen Kopf halte ich gesenkt, ich will sie nicht mehr ansehen. Das Pieken, das die kleinen Kieselsteine des Bodens an meinen nackten Fußsohlen auslösen, blende ich aus. Alles blende ich aus, bis ich plötzlich heftig angerempelt werde. Erschrocken quieke ich auf und knicke um. Von meinem Knöchel schießt ein heißes Pochen in mein ganzes Bein. Humpelnd mache ich Schritte zur Seite und mich darauf gefasst, wieder zu stürzen. Doch da legt sich eine Hand um meinen Unterarm und verhindert, dass ich falle. Mein Kopf schnellt hoch.

»Sorry«, nuschelt ein braunhaariger Typ. Für den Bruchteil einer Sekunde bleibt mein Blick an ihm hängen, dann gleitet er weiter und haftet an ihm. Er … Zayn?

Nicht ganz bei mir, glaube ich zuerst ich träume, blinzle, doch er ist es wirklich. Mit dem Rücken zu mir gewandt steht er am Lagerfeuer und spricht mit einem Mädchen, das ich nicht kenne. Der Anblick der beiden zusammen, macht mich rasend und versetzt mir einen grässlichen Stich. Er ist ihr viel zu nah, trotzdem beschleunigt sich mein Herzschlag.

Ich habe ihn gefunden. Es wird alles gut werden. Erleichterung und Glück fluten mich. Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Energisch löse ich die Finger des Typens von meinem Arm und schlage seine Hand weg.

»Zayn!« Meine Stimme überschlägt sich, so laut rufe ich nach ihm. »Zayn, ich bin hier! Dreh dich zu mir um!«, brülle ich heiser weiter, doch er reagiert nicht. Versteht mich offenbar über den lauten Bass hinweg nicht, nimmt stattdessen die Hand des Mädchens und zieht sie bestimmt hinter sich her. Von allein verlangsamen sich meine Schritte, wie die Welt, die sich kaum mehr zu drehen scheint. Denn mir wird schlagartig bewusst, was er vorhat. Ich spüre ihn, seinen Hass und seinen tiefsitzenden Schmerz, je näher ich ihm komme. Er trifft mich, gleicht einem Schlag in meinen Magen.

»Oh Gott, bitte nicht … Tu das nicht!«, flehe ich innerlich und erhöhe wieder mein Tempo. Aus der Menge treten zwei Typen heraus und versperren mir die Sicht auf ihn. Panisch und rücksichtslos stoße ich sie zur Seite, erfasse Zayn erneut und setze zum Sprechen an. Meine Worte bleiben mir jedoch im Hals stecken. Nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, halte ich stocksteif inne und kann nichts anderes tun, als zusehen, wie er verblasst. Wie er verschwindet, als wäre er eine Fata Morgana, die ich mir einfach nur eingebildet habe … Ich spüre sie wieder, meine Tränen, während auch die übriggebliebenen Stücke meines Herzens und meine zurückgewonnene Hoffnung restlos zerbrechen. Denn in diesem Augenblick wird mir klar, ich habe ihn endgültig und unwiderruflich verloren.
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Wo ich bin, wer oder was, alles davon ist egal. Ich laufe, irre ohne Ziel umher. Über matschige Wiesen und durch Wälder, vorbei an Wasserquellen, auf die schwere Regentropfen prasseln. Wie lange ich das schon tue, kann ich nicht sagen. Vielleicht sind es Wochen, vielleicht aber auch nur Minuten. Mein Zeitgefühl hat mich verlassen. Mein Kopf ist voll und doch bin ich leer. Unterbrochen blicke ich gen Himmel. Zunehmend verfärbt er sich rot. Morgenröte. Das Morgengrauen. Der Sonnenaufgang. Unser Ende.

»Das war aber nicht der Treffpunkt, Liebes«, erklingt Samaels mahnende Stimme. Ich zucke nicht, hatte mit seinem Erscheinen gerechnet. Langsam drehe ich meinen Kopf und sehe ihn links neben mir aus den Bäumen treten. Ohne eine einzige Emotion zu empfinden, erwidere ich seinen Blick.

»Aber ich habe dich ja gefunden und bin wirklich stolz auf dich«, lobt er mich anerkennend und lächelt sein kaltes Lächeln.  

»Was wird jetzt passieren?«, frage ich monoton. »Töten Sie mich?«

Als hätte ich einen Witz gemacht lacht er laut auf.  »Dich töten? Aber nicht doch, Finya, damit lassen wir uns noch ein bisschen Zeit.« Er kommt näher.

»Wieso? Tun Sie es doch einfach.« Es wäre meine Erlösung.

Samael löst sich auf, steht daraufhin direkt hinter mir und atmet dicht an meinem Ohr genüsslich tief ein. »Genau deshalb, tue ich es nicht. Wir müssen das genießen … zumal ich gewillt bin, dir vorher noch jede deiner Fragen zu beantworten«, haucht er in mein Haar, seine Stimme klingt lockend. »… und ich muss außerdem zugeben, du faszinierst mich.«

Sein dunkler, tiefer Unterton und seine Finger, die federleicht über meine Wange zu meinem Hals streichen, verschaffen mir eine Gänsehaut und jagen Adrenalinstöße durch mich. Er widert mich an. Alles an ihm widert mich an. Seine Nähe, seine Berührung, wie es ihn erregt, so grausam zu sein. Ich erschaudere, kann es nicht unterdrücken, schaffe es aber, mir zu verkneifen, etwas zu sagen, das ich ziemlich sicher bereuen werde. Abrupt drehe ich meinen Kopf weg und fixiere einen der Bäume.

»Weißt du, Liebes, es ist nicht nur die Tatsache, dass du Zayns Herz gebrochen hast, ohne wirklich nach einer Alternative zu suchen, wie er es für dich getan hätte, die mich an dir reizt«, flüstert er weiter, dabei will ich gar nicht hören, was er zu sagen hat. Denn bei Zayns Namen klopft es schmerzhaft in meiner Brust. Meine Unterlippe bebt, sodass ich auf sie beiße, um nicht wieder zu weinen.

Mit seiner Hand auf meinem Bauch und der anderen auf meinem Dekolleté drückt Samael mich fester an sich. »Du faszinierst mich vor allem, weil ich in deiner Gegenwart diesen unaufhörlichen Drang verspüre, herausfinden zu müssen, wie sehr es mich berauschen wird, wenn deine Schreie durch die Flure meines Schlosses hallen.« Seine Lippen streifen mein Ohr. »Ich kann es wirklich kaum erwarten dein heiseres Flehen zu hören, wenn ich dich für jeden Fehler bestrafe, den dieses Stück Dreck, das du liebst, begangen hat. Wir werden so viel Spaß haben.«

Schneller als ich etwas ausrichten könnte, liegen seine Finger um meinen Hals und drücken zu. Angstwellen rauschen zusammen mit meinem zu schnell fließendes Blut durch meine Adern. Todesangst. Panisch will ich meine Hände heben, seine von mir lösen und wegrennen, doch bekomme meine Arme nicht hoch. Ich will etwas sagen, versuche es, aber mein Mund geht nicht auf. Mein Körper reagiert auf keinen meiner Befehle mehr, noch mehr Panik ergreift Besitz von mir. Zu denken ist mir kaum mehr möglich, dann flackert es plötzlich überall orange und schwarz. Meine Muskeln erschlaffen und meine Lider flattern unkontrolliert, verwehren es mir, noch etwas zu sehen. Aus mir kommen wimmernde Geräusche heraus, sie klingen kilometerweit entfernt.

»Ist schon gut, Liebes«, raunt Samael sanft. Seine Stimme dringt deutlich in meine Ohren. »Lass los.«  

Meine Augen fallen einfach zu, mir wird jegliche Kontrolle über mich selbst geraubt und nur einen Atemzug später übermannt mich ein traumloser, nicht aufzuhaltender Schlaf.
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Hinter mir lasse ich die Tür zufallen. Ich habe uns zur Hütte in der Bucht gebracht. Sie ist kaum beleuchtet und keine andere Seele hält sich in unserer Nähe auf. Es ist der perfekte Ort, um mich meiner Dunkelheit hinzugeben.

Mit einem kurzen Gedanken und einer kleinen Handbewegung beschwöre ich zwei Blitzkugeln herauf und lasse sie links und rechts im Raum schweben. Mein süßes, unwissendes Opfer geht währenddessen mit schwingenden Hüften vor mir her und lehnt sich am Tisch angekommen, dagegen. Aufreizend, wie sie glaubt, nur beeindruckt es mich nicht.

Denn ich bin nicht hier, um sie zu ficken. Bin nicht hier, um ihr etwas zu geben. Ich bin hier, um mir zu nehmen, was mir zusteht und um jede einzelne Erinnerung an Finya, die überall haftet, zu zerstören.

Finya ... Das letzte Mal, als wir in dieser Bucht waren, habe ich mich pfählen lassen, um sie zu schützen. Ich hätte alles für sie getan. Sie war alles für mich … Alles, was ich hatte. Wie konnte sie das wegwerfen? Mich verlassen? Zurücklassen. Nach allem, was wir hatten? Was hat ihr all das gebracht? Wieso hat sie mir monatelang Gefühle vorgespielt, solche Gefühle in mir ausgelöst, die mich nicht mehr loslassen wollen …? Fuck, warum habe ich sie zugelassen und bin wie ein geblendeter Vollidiot darauf hereingefallen? Ich hätte es besser wissen müssen … Verdammte Scheiße … Ich will das nicht mehr!

»Ist alles in Ordnung, Zayn?«, holt mich die Lady, auf die ich mich eigentlich konzentrieren sollte, aus meinen Gedanken zurück in die Hütte.

Ich blinzle, blicke sie an und löse meinen vor Wut und Schmerz angespannten Kiefer. Sofort beschleunigt sich ihr Puls. Um die Nervosität, die mein Blick in ihr auslöst, zu überspielen, tippt sie mit ihren Fingern auf der Tischkante herum. Ein ätzendes Geräusch, aber ich dulde es, vorerst, und neige, ohne zu antworten, meinen Kopf leicht zur Seite.

Hmm … Was mache ich jetzt mit ihr? Langsam laufe ich um meine Beute herum und betrachte sie von allen Seiten. Sie ist hübsch, aber nicht mal annähernd so schön wie meine Fey. Fey … nein. Ich will nichts mehr von ihr wissen!

Krampfhaft verdränge ich jeden Gedanken an sie, denn sie ist daran schuld, dass ich wieder vor meinen Abgründen stehe. Zu ihrem Glück sind es tiefe Abgründe, aus denen ich nicht so schnell wieder herauskomme, wenn ich mich erst richtig hineingestürzt habe. Sie werden mich nicht mehr freigeben und auch nicht zulassen, dass dieses grausame Mädchen meinen Kopf weiter beherrscht. Ich werde einfach nichts mehr fühlen.

Genau, ich werde vergessen, alles, was ich niemals war, aber mir einreden lassen habe zu sein. Ich muss mich nur darauf einlassen. Es wird besser werden. Und dieses nichtsahnende Wesen wird mir helfen, mich fallen zu lassen ... Ihre Angst wird es. Ihr Schmerz wird es. Ihr Herz, wenn es aufhört zu schlagen, damit auch meines es nicht mehr tut. Ich will sie ersticken sehen an ihrer Furcht vor mir und ihrer verzweifelten Hilflosigkeit … Es wird mich ablenken. Ganz sicher.

»Setz dich auf die Platte«, gebe ich ihr einen schroffen Befehl und beende meine Umrundung. Wortlos und verführerisch lächelnd, stemmt sie sich hoch und nimmt auf dem Tisch Platz. Ich stelle mich dicht vor sie und lege meine Hände auf ihre Knie.

»Nenn mir deinen Namen.« Mit bestimmtem Druck spreize ich ihre Beine und stelle mich dazwischen, während ich direkt in ihre dunkelblauen Augen sehe.

»Laria«, verrät sie mir, ohne zu zögern, legt ihre Hände auf meine und streichelt meine Unterarme nach oben. »Du darfst mich aber gern nennen, wie du möchtest.«

»Glaub mir, Laria, das werde ich«, raune ich rauchig und fahre mit einer Hand über die weiche, glatte Haut ihrer Oberschenkel unter ihren lockeren Rock. »Aber vor allem, werde ich mit dir tun, was ich will.«

»Tu es nicht, Zayn. So bist du nicht«, höre ich Feys Stimme in meinem Kopf und spüre wieder dieses unerträgliche Brennen in meiner Brust.

Bestimmt packe ich den Hinterkopf der Lady, bevor sie meine Worte realisiert und sich der Schmerz in mir verstärkt. Hart treffen meine Lippen auf ihre. Ich teile sie, doch ich fühle nichts von dem, was ich die letzten Monate fühlen konnte. Ich bin einfach leer. Wurde niedergestreckt von der einzigen Frau, die ich in mein Leben gelassen habe. Weil ich ihr vertraut habe, ihr geglaubt habe … sie liebe … Fuck! Nein, ich will sie nicht lieben!

Zorn breitet sich in mir aus. Mein Griff im Genick der Lady festigt sich. Ich sauge ihre Unterlippe ein und beiße zu. Ihr abgehacktes, winselndes Luftholen und wie sich ihre Nägel in meine Armbeuge bohren, vertreiben einen Teil der mich einholenden Erinnerungen und lösen stattdessen einen leichten Schauer der Genugtuung aus.

Gierig gleiten ihre Hände unter den Stoff meines Shirts und erkunden meine Muskeln. Ich lasse sie gewähren. Sie fühlt sich sicher und das soll sie sich auch. Diesen Moment gebe ich ihr, lasse sie ihre Beine um mich schlingen und küsse ihren Hals, auch wenn ich weiterhin nichts anderes als Zorn, Trauer, Frust und Hass empfinde. Doch es lenkt mich ab, lindert meine eigene Folter, und leitet mich. Angetrieben von dem Drang, vergessen zu müssen, hebe ich Laria hoch, um sie zu einer der freien Wände zu tragen. Das dunkle Holz gibt ein dumpfes Geräusch von sich, als ihr Rücken mit einem unsanften Ruck dagegenstößt. Ihr schmerzlich-erregtes Keuchen vibriert durch mich und treibt schwarze Hitze durch meine Blutlaufbahn. Mit meinem Körper dränge ich sie noch dichter an die Wand, sodass sie zwischen mir und dem Holz eingesperrt ist. Automatisch spannen sich die Muskeln ihrer Beine um meine Hüfte an.

»Zayn, bitte. Du weißt, du bist stärker als das.«

Ich stocke. Larias Gesicht wird zu Feys. Ihre Karamellaugen strahlen mir bittend entgegen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann verschwindet sie wieder. Verlässt mich erneut.

Sie wird mich immer wieder verlassen … Ich bin ihr scheißegal, was ich tue, ist ihr egal, ansonsten wäre sie hier. Bei mir. Sie wäre bei mir geblieben … Mach jetzt einfach, Zayn!

Nochmals küsse ich Laria, ergreife ihre Handgelenke und führe ihre Arme über ihren Kopf. Schlingpflanzen, die ich heranwachsen lasse, schlängeln sich von der Decke herab und wickeln sich, ohne dass sie es merkt, um ihre Gelenke. Fixieren sie, während ich zärtlich über die Innenseite ihrer Arme streiche zu ihren Rippen, und über ihre Brüste zum Kragen ihrer Bluse. Meine Finger schließen sich um den glatten Stoff. Ich gebe ihren Mund frei, lausche ihrer schnellen Atmung und reiße die Bluse bestimmt auseinander. Erschrocken quiekt sie auf. Die Knöpfe kommen klimpernd am Boden auf und kullern davon. Mit einem schnellen Griff nach hinten um ihre Knöchel, löse ich ihre Beine von mir, trete weg und verfolge, wie sich ihr Körper streckt. Nur noch ihre Zehenspitzen berühren die Bodendielen. Ihre lustverschleierten Augen weiten sich, bevor sich der Ansatz von Panik in ihren Blick schleicht.

»W-was hast du vor?«, fragt sie stotternd und sichtlich verwirrt. Fast würde ich angetan seufzen, lecke mir stattdessen aber über die Lippen, denn das ängstliche Beben im Hauchen ihrer Stimme entfesselt einen dunklen Hunger in mir. Ein nicht zu bändigendes Verlangen, ihr Leid in mich aufzusaugen, erfüllt mich und schaltet meine Gefühle ab.

»Gefällt es dir, mir so ausgeliefert zu sein?«, will ich leise und rau wissen. Ignoriere ihre Worte einfach, lege meine Finger unter ihr Kinn und meinen Daumen darauf ab. An ihrem blassen Hals kann ich ihren noch heftiger werdenden Pulsschlag verfolgen und nehme die schluckende Bewegung ihrer Kehle an meinen Fingerknöcheln wahr.

Unmerklich nickt sie mir zu.

Erbärmliches Ding.

»Und was möchtest du von mir? Willst du mich spüren?« Mein Daumen streicht über ihre vollen Lippen, teilt sie und gleitet zwischen ihre Zähne. Sie entspannt sich, mit ihrer Zungenspitze umkreist sie meine Fingerkuppe, dann nickt sie erneut.

Kranke Lust kocht in mir hoch. Ich ziehe meine Hand weg, denn ich will sie noch immer nicht ficken, sondern sie nur anfassen, um mein düsteres Begehren zu stillen, das sekündlich stärker wird.

»Sag mir, dass du es willst.« Mein befehlender, kalter Ton bringt sie zum Zucken. Ihre Augen werden wieder größer. Ich höre ihr Herz hektisch pochen und kann mich plötzlich fast nicht mehr zurückhalten.

»Ich …« Sie stockt. »Ich will es.«

Mit ihren wenigen Worten stößt sie mich über die Grenze meiner Beherrschung und nur einen Augenblick später überwältigt mich ein gewaltiges Gefühl von Triumph und Macht. Es berauscht mich, meine Dunkelheit bricht, wie ein Tsunami über mich herein. Für einige Sekunden schließe ich meine Lider und genieße die Kälte meines Blutes. Spüre, wie es durch mich pumpt, mich runterbringt und das Monster in mir weckt.

Ich hebe meinen Kopf an und schaue zurück in Larias Gesicht. In ihren Iriden reflektiert das Grün meiner eigenen. Langsam zeichne ich ihren Kieferknochen nach und streife ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Streichle von dort aus, die dünne, weiche Haut und lasse daraufhin meine Hand flach auf ihrem, sich hastig hebend und senkendem Dekolleté ruhen. Gerade war sie noch weit davon entfernt all die Gefahr, die von mir ausgeht zu realisieren, doch mit dem violetten Leuchten, das sich von meinen Fingerspitzen bis zur Hälfte meines Unterarmes verteilt, trifft sie die Erkenntnis, was ich ihr antun werde. Ihre Aura verändert sich schlagartig. All die Lust, die gerade noch darin mitgeschwungen ist, weicht Angst. So gut …

»Stopp! Ich ... Mach mich los«, faucht sie mich an. Zwingt sich ganz offensichtlich dazu, mir nicht zu zeigen, wie sehr sie sich fürchtet. Zappelt aber viel zu sehr herum, als dass ich ihr Glauben schenken könnte. Zumal ich alles fühle, was sie fühlt.

Unauffällig versucht sie ihre Handgelenke aus den Schlingen meiner Pflanzen zu befreien und zischt gequält, als ich ihnen still befehle, sich fester zu ziehen.

»Schsch ...«, summe ich nah an ihrem Ohr, um sie noch panischer zu machen und küsse die darunterliegende sensible Stelle. Sie erzittert und verspannt sich.

»Zayn, bitte«, haucht Laria kaum noch hörbar. »Bitte, nicht.«

Mhmm …

Meine Handfläche prickelt heiß, das Violett wird intensiver. Von dem, was sie sagt, bevor sie voller Schmerz aufschreit, bekomme ich nichts mehr mit. Bin viel zu sehr auf die mir entgegenschlagenden Gefühle und den verzweifelten Versuch, sich gegen mich zu wehren, indem sie nach ihrem Feuer greift, konzentriert. Mit Leichtigkeit blocke ich ihren sinnlosen Angriffsversuch ab, hülle ihre Fähigkeit ein und ergötze mich an dem Rausch des Magienehmens, der mich augenblicklich erfasst. Er vernebelt mir die Sinne, besser als jedes Rauschmittel es je könnte. Ich sauge das Leben aus ihr, befriedige meine tief verankerten Dränge und vergesse. Alles, was mir widerfahren ist. Alles, was ich war. Alles, was passiert ist, als wäre es nie geschehen.

Ekstatische Ströme reißen mich mit sich. Meine Atmung wird vom Adrenalin, das in mir freigesetzt wird, unregelmäßig. Ein raues Knurren entweicht mir, während die kläglichen Laute meines Opfers zu leisem Wimmern werden. Sie wird schwächer, die Spannung ihrer Muskeln erschlafft. Zufrieden seufzend nehme ich meine Hand von ihr und mache einen Schritt rückwärts. Genieße die Nachwehen des Todes, der uns umgibt und sehe dabei zu, wie Larias Kopf leblos nach unten kippt. Nur noch meine Wurzeln halten sie aufrecht. Weißer Rauch bildet sich um ihre Glieder. Er wird dunkler, hellgrau, anthrazit, schwarz. Knistert wie Holzscheite in einem Lagerfeuer und trennt ihre Seele von ihrer Hülle. Es geschieht direkt vor mir, sie verblasst. Die Magie, die sie am Leben gehalten hat, gehört jetzt mir. Ihre gebrochene Seele kann sich der Teufel holen, es ist mir egal. Ich habe, was ich wollte. Mich umgibt kein Glück mehr, das ich nicht ertrage. Es ist verschwunden, und trotzdem weiß ich, es gibt in dieser Welt noch viel zu viel davon. Aber es ist okay, denn dieses dumme Wesen war nur die erste auf einer Liste, die ich gedanklich anlege, weil jeder der meinen Weg kreuzt das Feuer meines Hasses spüren wird. Niemand wird ein Zusammentreffen mit mir überleben.

Shit, ich hatte ganz vergessen, wie gut sich das anfühlt. Meine Überlegenheit, meine Macht ... Ich selbst zu sein, ohne von Gewissenbissen geplagt zu werden.

Dreckig grinsend hole ich meine Kippen aus meiner Hosentasche, zünde mir eine an und inhaliere den Rauch. Vom Tresen der Bar, greife ich mir eine Flasche setze mich auf einen der Hocker und trinke, was auch immer es ist. Es interessiert mich nicht, ich will nur das Brennen in meinem Rachen und meiner Speiseröhre spüren. In aller Seelenruhe leere ich die komplette Flasche, forme eine Blitzkugel in meiner Hand und schleudere sie auf die Musikmuschel, die in einer Ecke auf der anderen Seite der Hütte steht. »Looking at the devil« von »Seibold ft. Neutopia« erfüllt den Raum. Ich nehme mir noch eine Flasche, trinke weiter und schlendere, mit den Fingerspitzen über jede der Tischflächen streichend, durch die verwaisten Reihen auf und ab. Solange, bis mein Blick ungewollt zu einer der Nischen wandert und an dem grauen Sofa hängen bleibt, auf dem ich mit Finya saß, als ich sie mit hierhergenommen hatte.

Sie war so verloren, so süß zurückhaltend und verwirrt. Wie sie am Etikett ihrer Flasche gezupft und geglaubt hatte, sie bildet sich meine Welt nur ein. Sie dachte, ich bin nicht real, dabei war sie so eingeschüchtert von mir und so frech, um genau das, vor mir zu verbergen …

»Was ist mit dir passiert, Fey? Mit uns? Wann hast du entschieden, mich kaputt zu machen? Hattest du das von Anfang an geplant? Wolltest du mir nur zeigen, wie viel Macht du über mich haben kannst? Ich wollte anders für dich sein. Besser … War ich nicht gut genug? Warum willst du mich nicht mehr? In deiner Gegenwart war ich doch besser …«, flüstere ich, von einem Moment auf den anderen völlig geschwächt von der Leere in mir, als würde sie hier irgendwo sein. Und tatsächlich steht sie auf einmal da, einfach aus dem Nichts in der Nische.

Ich schlucke, starre ungläubig zum Sofa. »Kätzchen?«

Sie lächelt.

»Du warst immer genug. Mir warst du immer genug und ich will dich … Dich dunklen, verkorksten Arsch und deine verruchte, charmante, erotische, vielleicht auch fragwürdige Kunst der Verführung, mit der du mich an Grenzen treibst, die ich ohne dich nie kennen würde. Ich will keine halben Sachen, ich will alles.«

Ihre Lippen bewegen sich nicht.

Warum bewegen sie sich nicht?

Panik ergreift mich. Wie ein Irrer renne ich um den Tisch herum, stolpere über einen der Stühle, fange mich und gehe weiter auf sie zu, aber sie entfernt sich von mir. Bitter und schmerzend verengt sich mein Brustkorb und zwingt mich, anzuhalten. Angespannt beiße ich die Zähne aufeinander und kneife meine Augen zusammen. Zwinge mich, gleichmäßige Atemzüge zu machen, den Schmerz zu vertreiben, doch jeder davon erdolcht mich.

»Komm her, Kätzchen.« Ich strecke meine Hand nach ihr aus, aber sie wird blasser und ist weg. »Nein, Fey ...« Ich schüttle den Kopf. Meine Finger verkrampfen sich um die Flasche. »Nein … komm zurück! Du … Warum verlässt du mich wieder?!«

Bevor ich es selbst merke, schleudere ich die Flasche gegen die Wand. Klirrend zerspringt das Glas und fällt in tausenden kleinen Scherben zu Boden. In meinen Schläfen pocht es unerträglich. Mit meinen zitternden Händen wische ich mir übers Gesicht. Nass. Meine Handflächen sind nass und plötzlich drohe ich wieder zu ersticken, an meiner Verzweiflung und diesen nicht auszuhalten Schmerzen in mir. Minutenlang schaffe ich es nicht, mich zu beruhigen, sodass ich mich irgendwo abstützen muss, weil ich nicht wieder in die Knie gehen will. Scheiße, ich bin so am Arsch … Sie hat mich echt gefickt, jeden verfluchten Millimeter von mir.

Auf der Suche nach ihr irrt mein Blick durch die Hütte. »Du bist das größte Monster von allen, Fey. Weißt du das?«

Sie antwortet mir nicht mehr, warum sollte sie auch? Schließlich hat sie sich entschieden, ist nur noch eine Wahnvorstellung und muss eigentlich auch überhaupt nichts mehr tun, außer weglaufen.

Ja, du solltest laufen, so schnell laufen, wie nur möglich. Versteck dich gut, denn … »Ich werde mich rächen, und wenn ich all das Glück dieser Welt ausgelöscht habe, werde ich zu dir kommen, Fey. Das verspreche ich dir.«

Das Stechen in meinem Inneren wird abrupt weniger und meine Atmung normalisiert sich, wenn auch nur langsam. Ich muss hier raus und weitermachen. Brauche Luft. Natur. Mehr Leid der anderen und ihren Schmerz.

Durch einen Schleier aus verschwommenen Möbeln steuere ich auf die Hintertür zu. Mit einem Windstoß lasse ich sie aufgehen und trete nach draußen. Es dauert keine zehn Sekunden und ich bin durchnässt. Der Gewitterregen strömt sintflutartig vom Nachthimmel herab. Nur die ununterbrochen zuckenden Blitze erhellen meine Umgebung. Ohne ein wirkliches Ziel laufe ich durch die Gegend. Die matschigen Geräusche meiner Schritte und die Tropfen, die auf die Blätter der Pflanzen treffen, sind alles, was ich höre. Und dann ein Kichern, gefolgt von leisen Worten. Ich spüre ein Flackern. Zwei Auren. Wo sind sie?

Sofort bleibe ich stehen, lausche, schaue zu allen Seiten und finde zwei helle Lichter in meiner unmittelbaren Nähe. Meine Instinkte richten sich auf die beiden. Ihre Glücksgefühle strahlen mir entgegen. Liebe … Sie sind verliebt … Liebe ist grausam. Ich beweise es euch.

Von den Gefühlen, die meine Leere stören geleitet, löse ich mich auf und setze mich lautlos hinter ihnen zusammen. »Hey«, mache ich auf mich aufmerksam.

Erschrocken fahren sie zu mir herum. Die Blondine schreit auf. Der Typ stellt sich schützend vor sie und sieht mich abwägend und forschend an. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein. Aber ihr vielleicht.« Ich gehe auf ihn zu und nicke zur Lady hinter ihm. »Ist sie deine Freundin?«

»Das geht dich nichts an.«

»Tilio, lass uns bitte verschwinden«, flüstert sie, als würde ich es nicht hören können und nimmt seine Hand.

Drei Schritte lasse ich sie machen, dann packe ich schon fast belustigt von ihrem lächerlichen Vorhaben, abzuhauen, beide an den Schultern. »Vergesst es.«

Bevor sie realisieren, was geschieht, löse ich mich mit ihnen zusammen wieder auf, kehre zur Hütte zurück und stoße sie von mir.

»Setzt euch.« Ein Befehl, kein Angebot. Sie tun es.

»Du bist kein Monster«, höre ich erneut Feys zarte Stimme.

Doch, genau das bin ich. Deswegen bist du doch gegangen, oder nicht? Weil du mich nicht erträgst. Wie alle anderen vor dir auch …

»Was willst du von uns?«, traut sich die Lady leise zu fragen und erhascht meine Aufmerksamkeit wieder.

»Ich brauche eine Antwort.« Mit verschränkten Armen lehne ich mich an die geschlossene Tür und verriegle den Hinterausgang, sowie die Fenster mit dicken Wurzelsträngen

»Welche?«, will der Typ wissen. Seine Stimme klingt erbärmlich dünn.

Hör gut zu, Fey. Und am besten schaust du auch genau hin, denn ich werde dir jetzt zeigen, wozu ich wirklich fähig bin.

»Das überlasse ich euch. Ihr habt die Wahl. Ihr dürft entscheiden, zusammen oder jeder für sich.« Lächelnd stoße ich mich von der Tür ab. »Wer opfert sich für den anderen und wer darf seiner Liebe beim Sterben zusehen?«
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Etwas berührt mich. Ich schrecke zusammen, aber entspanne mich augenblicklich wieder. Es lindert das Brennen meiner Haut und das darunterliegende Pochen. Beginnend von meinem Fußknöchel streichelt es kalt seitlich an meiner Wade nach oben. Über mein Knie und meinen Oberschenkel, bis kurz vor meine Mitte. Dort hält es an, um wieder zurück zu meinem Fuß zu gleiten. Angenehm, so wohltuend, dass ich den Drang verspüre, nie mehr meine Augen zu öffnen und mir ein leises erleichtertes Stöhnen nicht verkneifen kann.

Dennoch frage ich mich, was mit mir geschehen ist. Warum mir mein Bein und meine Seite wehtun, weshalb ich mich verloren fühle und gleichzeitig geborgen und sicher. Es will mir nicht einfallen. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er in Watte gepackt. In dicke, dichte Wolken, die es mir nicht ermöglichen, mich zu bewegen. Nur zu atmen, die kühlende Feuchte auf meinem Bein zu genießen und zu hoffen, dieses eigenartige, schwerelose Gefühl, das ich empfinde, das mir geschenkt wird, bleibt für immer. Es macht mich müde, obwohl es mich gerade erst geweckt hat, aber es ist einzigartig. Irgendwie zu schön, als dass ich es hergeben will.

Rieselnder Sand ... Ja genau, das ist es. Wie kalter, feiner Sand, der auf meine Haut gestreut wird und dann an mir hinabrieselt, so fühlt sich das Kitzeln an. Oder ist es Schnee? Sanft fallender Pulverschnee, der als kleine Kügelchen auf mich trifft und schmilzt ...

Die heilende Kälte erreicht meinen Hüftknochen, meine Taille, meinen Rippenbogen. In meinem Bauch kribbelt es warm und von selbst spannen sich meine Muskeln an. Der Boden, auf dem ich liege, gibt neben mir etwas nach, und in dem Moment bildet sich ein Lächeln auf meinen Lippen. Denn jetzt weiß ich, was es ist.

Es ist weder Sand noch Schnee ... Es ist Zayn. Ganz sicher ist er es. Seine Finger, die mich liebkosen und meine Schmerzen vertreiben. Ich liebe es, seine rau-weichen Fingerkuppen auf mir. Ihn, ich liebe ihn. Seine Berührung, seine Nähe, seine ...

»Ist sie wach?«

Zayns Hand verschwindet und mit ihr die Wärme. Die feinen Härchen an meinem Körper stellen sich auf. Ich kenne die Stimme, schaffe es aber nicht, sie zuzuordnen. Woher kenne ich sie? Ich will es herausfinden, doch im nächsten Augenblick ist es bereits unwichtig, denn ich kann an nichts anderes denken, als den Drang, dieses Eis in mir loswerden zu müssen. Bitte, fass mich wieder an und lass sie verschwinden.

»Noch nicht ganz, doch sie wird bald die Augen öffnen«, höre ich Zayn und spüre endlich seine Hand wieder, diesmal an meiner Seite. Die mich gerade noch ausgefüllte Kälte wird blitzschnell zu Hitze. Das Gespräch verfolge ich nicht mehr weiter, bin zu sehr auf die Bewegung seines Daumens fixiert, der sich entspannend auf und ab bewegt. Bis Zayn auf einmal etwas Seltsames sagt, das mich aufhorchen lässt. Irgendetwas wie ...

»Du willst sie nicht überfordern?! Was soll das heißen?«, entgegnet die andere Stimme, zu der mir noch immer der Bezug fehlt.

Ja, was soll das heißen? Mit was willst du mich nicht überfordern, Zayn?! Moment … warum kann ich das nicht selbst fragen? Warum kann ich nicht sprechen?!

Meine Lippen bewegen sich nicht und egal wie sehr ich mich auch anstrenge, meine Stimmbänder gehorchen mir nicht. Der Anflug von Panik durchfährt mich explosionsartig. Meine Hände und Füße fühlen sich taub an.

Zayn lacht, anders als sonst, zu kühl. »Es heißt exakt, was ich sage. Sie beruhigt sich gerade erst und das muss sie auch. Ich brauche nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist.«

Meinen Körper und meinen Geist? Scheiße, was ist hier los? Was ist mit mir los?!

Krampfhaft versuche ich, meine Augen zu öffnen, um zu erkennen, wo ich bin, doch es klappt nicht. Sie sind wie zugeklebt, genau wie meine Lippen.

»Ah, jetzt verstehe ich … Und du bist dir sicher, das funktioniert?«

»Weshalb sollte es nicht funktionieren?« Die Frage, die Zayn stellt, klingt nicht wirklich nach einer. Eher nach »zweifle an meinen Worten und ich töte dich.«

Töten.

In meinem Gehirn rattert es. Und während die unbekannte, bekannte Stimme verstummt, beginnt die Alarmstimme in meinem Kopf zu schreien.

Greif dein Licht, Finya!

Wehre dich!

Spring auf!

Renn! Renn um dein Leben!

Ich versuche es. Suche nach dem Leuchten in mir, nach meiner Magie. Will meine Arme und Beine bewegen und so schnell ich kann wegrennen, aber nichts davon ist mir möglich. Mein Körper macht einfach nicht, was ich verlange. Die Panik in mir steigt an, meine Atmung wird zu abgehacktem Luftschnappen. Es ist, als würde mich etwas blockieren, mich erdrücken. Etwas unsichtbares, unglaublich Mächtiges, gegen das ich überhaupt keine Chance habe.

»Samael.«

Es ist wieder diese Stimme, die seinen Namen ausspricht. Nur sechs Buchstaben. Eine Sekunde, und alles kommt geballt zurück. Im Schnelldurchlauf rast das Geschehene durch meinen Kopf, wie ein Horrorfilm. Mein Geburtstag. Die Party. Unser Tanz. Das Versprechen, das wir uns geben wollten. Der Weg zum Strand. Samael und seine Forderung. Zayns verletzter Blick. Seine unkontrollierbare Wut. Sein tiefgreifender Schmerz. Die Welle, die mich mitgerissen hat und mein gescheiterter Versuch, uns zu retten …

Wenn es mir möglich wäre, würde ich jetzt hysterisch lachen, kreischen, um mich schlagen und weinen. Um alles, was ich verloren habe, meine Dummheit und mein Leben, weil ich eigentlich nicht mehr lebe, genauso wenig wie Zayn, denn auch sein Herz habe ich mit dem, was ich ihm angetan habe, zum Stillstand gebracht. Ich kann nur nichts dergleichen tun, werde daran gehindert. Lediglich lauschen und mir ein Wimmern unterdrücken, dass das folternde Ziehen meines Herzens noch verstärkt, bringe ich zustande.

»Glaubst du wirklich, das funktioniert, Samael?«

»Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?!«

Schweigen.

»Nein. Ich bezweifle nur, dass Zayn so lange durchhält. Es sind noch nicht ganz drei Tage vergangen und er hat schon ...«

»Es läuft alles, wie es laufen soll«, unterbricht Samael forsch. »Jetzt geh und begleite meinen Engel zum Frühstück. Ich brauche dich hier nicht und du wirst diesen Raum auch nicht mehr ohne meine Erlaubnis betreten.«  

Nein! Stopp, bleib hier! Was ist mit Zayn?! Bitte, ich muss es wissen! Was passiert mit ihm? Mein stummes Flehen bewirkt nichts. Er nimmt es nicht wahr. Ich vernehme dumpfe Schritte, das Klicken eines Türschlosses, weitere Schritte und nochmals ein Klicken. Danach höre ich nur noch mein schmerzendes Herz, das mir bis in die Schläfen pocht und Samaels gleichmäßige Atmung. Sie macht mir bewusst, ich bin nicht allein, befinde mich völlig wehrlos bei einem Mann, der an Finsternis und Boshaftigkeit nicht zu überbieten ist.

Wo? Wohin hat er mich gebracht? In sein Reich? Bin ich in einem Verlies? Was wird er mir antun? Wird er mich foltern, misshandeln, zerstückeln? Wird es wehtun? Wie schlimm wird es werden? Was genau ist er? Ein Sinter wie Zayn? Ein Menusa oder etwas ganz anderes? Zu was genau ist er imstande?! Fragen über Fragen wirbeln zwischen tausenden Horrorszenarien in meinem Kopf herum. Durch die Stille um mich und meine sekündlich ansteigende Angst spüre ich jeden einzelnen seiner glühenden Blicke noch intensiver auf mir. Wie erhitztes Gusseisen verharrt seine Handfläche währenddessen reglos auf meinem Bauch. Sie brennt sich in mich, obwohl es vor wenigen Augenblicken noch so angenehm war, von ihm berührt zu werden …

Oh mein Gott, nein! Nein, war es nicht! Er soll mich nicht anfassen! Warum denke ich so etwas? Ich … er manipuliert mich, das muss so sein! Er ist nicht gut. Himmel, bitte hilf mir …

»Du bist viel zu aufgewühlt und der Himmel wird dir nicht helfen«, erklingt Samaels Stimme weich, viel zu nahe bei mir. Der Boden unter mir bewegt sich wieder, dann berührt mich auch seine andere Hand an der Wange und lässt mich frösteln. »Liebes, du darfst jetzt deine Augen aufschlagen.«

Ich will nicht und trotzdem öffnen sich meine Lider, als wäre ich eine Marionette, die seinem Gesagten folge leisten muss. Sie sind überreizt, schwer und geschwollen. Mehrmals blinzle ich, bis ich etwas erkenne. Samael.

Er sitzt auf der Kante des Bettes, in dem ich liege. Trägt ein schwarzes Hemd, dessen obere drei Knöpfe offenstehen. Er strahlt pure Dominanz aus, dunkel und gefährlich, doch gleichermaßen anziehend und schön. Es ist absolut verdreht, was in mir vorgeht, was ich denke und fühle, wenn ich ihn anschaue.

Wie ich bereits vermutet und gespürt habe, ruhen seine schwarzen Augen durchdringend auf mir. Mein Innerstes erschaudert unter seinem Blick, erzittert durch seine kalte Nähe, obwohl sie mir noch immer zu vertraut vorkommt. Fähig, auch nur eine Regung nach außen hin zu zeigen, bin ich nicht. Meine Glieder, jede Faser und Pore an mir, scheint weiterhin versteinert zu sein. Beeinflusst zu werden von der Macht, die der grausame Mann besitzt, der meinem Zayn so täuschend ähnelt.

»Du musst keine Angst haben, kleines Avralon-Mädchen«, flüstert Samael samten und so einnehmend, dass ich gezwungen bin, ihm zuzuhören. »Dass du dich nicht bewegen und nicht sprechen kannst, ist zu deinem eigenen Schutz. Disziplin ist wichtig, davon besitzt du nur leider nicht viel und würdest auf dumme Ideen kommen, wenn ich dir jetzt Freiraum lasse. Dich womöglich verletzen und das ist nicht, was ich möchte. Außerdem werde ich dir nichts antun, solange du mir keinen Grund dazu gibst, dich benimmst und dich verhältst, wie ich es verlange.« Seine Finger bewegen sich über meinen Bauch abwärts. »Es liegt also ganz bei dir, wie gut oder schlecht ich dich behandle. Gibst du mir keinen Grund, dir wehzutun, werde ich es nicht. Gibst du mir einen, werde ich mich auf deinem wirklich hübschen Körper verewigen müssen.«

Mit seinem letzten Satz wird mir urplötzlich bewusst, dass kein Stoff zwischen seinen Fingern und mir ist. Geschockt schiele ich nach unten, sehe meine verletzte Haut, meine freiliegenden Brüste und Samaels Hand auf meinem nackten Oberschenkel. Ich habe nur mein Höschen an. Liege fast komplett entblößt vor ihm und muss es einfach ertragen. Kann mich nicht wehren und meinen Körper nicht verdecken.

Hilflosigkeit und Scham schnüren mir wie unsichtbare Fesseln die Kehle zu. Doch ich will es ihm nicht zeigen. Ihm nicht die Genugtuung geben, dass er mich dadurch verunsichert und einschüchtert, deshalb verbiete ich mir, in Tränen auszubrechen und darüber nachzudenken, wie erniedrigt ich mich fühle. So leicht werde ich es ihm nicht machen. Nicht, wenn ich halbwegs bei klarem Verstand bin.

»Ganz schön traurig«, kommentiert Samael, hat vermutlich meine Gedanken gelesen. »Zayn, hat ja tatsächlich auf ganzer Länge versagt.« Er schüttelt abschätzig den Kopf und umfasst mit sanftem Druck mein Gesicht. »Aber ich will gar nicht über ihn nachdenken. Sind wir lieber froh darüber, dass du nun bei mir bist und nicht mehr bei dieser Schande, damit ich seine Fehler beheben kann, nicht wahr?« Auffordernd, als würde ich ihm jemals zustimmen, sieht er auf mich herab.

Niemals wäre ich froh darüber, denn Zayn hat nie irgendetwas falsch gemacht. Er ist so viel besser als Sie, obwohl er wegen Ihnen wurde, wie er ist! Sie sind das Monster und der Einzige, der je versagt hat. Als Vater, als Mensch und in jeder anderen, nur erdenklichen Hinsicht!, will mich die Wut über seine Aussage schreien lassen, aber nur ein zischendes Winseln kommt aus mir heraus. Dennoch wird der Druck auf meinen Kiefer fester und schmerzhaft. Über Samaels Gesicht legt sich ein dunkler Schatten, der jegliches Mitgefühl, geheuchelt oder ehrlich, aus seinem Gesicht verdrängt, bevor er mich loslässt und aufsteht.

»Damit hatte ich gerechnet«, entgegnet er beherrscht, doch seine Körperspannung spricht etwas anderes. Ist zu angespannt, als er sich erneut zu mir umdreht. »Weißt du, Liebes, ich wollte dir etwas Zeit geben, damit du vielleicht von selbst zur Besinnung kommst. Aber ich glaube, ein bisschen Hilfe meinerseits schadet dir nicht.«

Mir dreht sich der Magen um, während er die silbernen Knöpfe seiner Hemdärmel öffnet und daraufhin den Stoff Stück für Stück hochkrempelt, bis kurz unter seine Ellenbogen.

»Mich zu verärgern, ist eine Sache, mir gegenüber respektlos zu sein, eine andere. Das sollte ich dir wohl als Erstes beibringen.« Er tritt wieder an mein Bett. Hart versuche ich, die Furcht vor ihm und dem, was mir bevorsteht herunterzuschlucken, gelingen will es mir nicht. »Du darfst dich jetzt übrigens bewegen und sprechen«, erlaubt er mir finster lächelnd, steigt zu mir auf die Matratze und kniet sich über mich.

Augenblicklich zittert mein ganzer Körper. Schweiß tritt aus Angst auf meine Stirn. Meine Gedanken überschlagen sich. Um mich auf den Schmerz vorzubereiten, der mich gleich treffen wird, beiße ich mir auf die Zunge, bis sich ein metallisch eiserner Geschmack in meinem Mund ausbreitet. Ich weiß nicht, was grausamer ist. Die Sekunden des Wartens oder der Moment, in dem ein Albtraum real wird. In dem man erkennt, dass die Monster, vor denen man sich als Kind gefürchtet hat, nicht annähernd so gefährlich waren, wie die, die wirklich existieren.

Samael streicht mir behutsam lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und legt seine Zeige- und Mittelfinger auf meine Schläfen. Sein Gewicht auf meinem Becken drückt mich nach unten, trotzdem bebe ich überall.

»Ich will, dass du mich ansiehst, Liebes. Du wirst mich ansehen, bis ich dir erlaube, es nicht mehr zu tun.« Der hungrige, teuflische Glanz in seinen Augen verspricht mir Schlimmeres, als sich meine Fantasie auszumalen traut und hypnotisiert mich dennoch. Auf meinen Schläfen entsteht zeitgleich mit orangenem Leuchten ein leichtes Prickeln, das sich über meinen Haaransatz ausbreitet und in sanften fließenden Impulsen bis in meine Zehenspitzen fließt. Es bannt mich, er tut es, wie die Bewegung seiner Lippen, über die kein Ton kommt und auf denen noch immer dieses diabolisch überlegene Lächeln liegt.

»So ist gut«, raunt er mir zu und aktiviert damit meinen Überlebenswillen.

Mein Blut rauscht in meinen Ohren. Das Prickeln in meinem Kopf wird stärker. Mit aller Kraft spanne ich meine Muskeln an, um meine Arme nach unten zu bekommen und meine Beine anzuziehen, doch sie bewegen sich keinen Millimeter, wie ich es will. Auch meinen Kopf schaffe ich nicht, wegzudrehen, egal, wie sehr ich mich winde und zapple. Samaels Finger sind wie Schraubstöcke.

»Zeig mir, wie wundervoll deine Schreie klingen«, spricht er ruhig. Das Tiefschwarz seiner Iriden färbt sich von außen nach innen grün. Ich sehe noch, wie sich seine Pupillen weiten und plötzlich wird mir unnatürlich heiß.

Stromschläge, nicht zu vergleichen mit irgendeinem Schmerz, den ich bisher gefühlt habe, strömen in jede meiner Zellen. Mein Rücken biegt sich durch. Ich verkralle Nägel ins Laken, presse meine Zähne und Lippen aufeinander, denn ich will nicht schreien. Doch alles, was es bewirkt, ist, dass ich noch mehr meines eigenen Blutes schmecke, ein irres Funkeln sehe und die Gewalt über mich selbst verliere. Sie wird mir entzogen mit jedem folternden Schlag, der durch meine Adern rauscht und meinen Körper zerfetzt. Mich von innen heraus zerreißt, sodass ich irgendwann nur noch schreien kann. Schreien, um nicht das Bewusstsein zu verlieren, die Bilder in mir zu vertreiben, die ich nicht greifen kann und die immer heftiger werdenden Schmerzen auszuhalten … um zu überleben. Das herzlose Monster und seinen in mich gerammten Klauen, das auf mir sitzt und nach meinem Lebenslicht trachtet.
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Lauwarm prasselt mir das Wasser ins Genick und auf den Rücken. Durch die dünnen Nebelschwaden verfolge ich, wie die einzelnen Rinnen über meine Bauchmuskeln laufen. Meine Faust presst sich gegen die schwarz-weiß melierte Fliese der Wand.

»Mhmm … besser kann mein Tag gar nicht starten. Schau mich an, Prinzessin«, raune ich rau in das Plätschern der Dusche und schließe meine andere Faust fester in Villas blondes Haar.

Sie kniet vor mir, hebt unterwürfig ihre Lider und sieht mit purer, verruchter Lust in ihren glasigen Augen zu mir auf. Bestimmt bewege ich weiter ihren Kopf vor und zurück und stoße mich nochmals tiefer in die Enge ihres Halses, dann halte ich inne.

»Noch härter?«, knurre ich nach unten, eine Frage auf die sie mir immer dieselbe Antwort gibt. Dennoch stelle ich sie, einfach um mich an meiner perfekten Arbeit und der Macht über sie zu ergötzen.

Nickend stimmt sie zu, soweit es mein Schwanz in ihrem Mund zulässt. Also gleite ich aus ihr heraus und gebe ihr mit einer Fingerbewegung den Befehl, ihre Arme über ihren Kopf zu heben. Auch das tut sie, ohne Zögern.

Meine süße, verdorbene Nixe.

Dreckig schmunzelnd halte ich ihre Handgelenke zusammen, drehe sie auf ihren Knien mit dem Rücken zur Wand und halte sie dort fest. Mit dem Unterarm stütze ich mich über ihr ab. Lasziv leckt Villa sich über die Lippen und schließt sie wieder um meine Härte. Umkreist mich mit ihrer Zunge, saugt an mir und stöhnt gedämpft. Allein dabei zuzusehen, wie mein Schwanz in ihrem Mund verschwindet und sie mich mit ihrem Blick anfleht, es ihr richtig zu geben, treibt aphrodisierende Hitze in meine Nervenenden und löst pure Befriedigung in mir aus. Nur ist dieses Gefühl nicht genug.

»Lehn‘ dich an und schön stillhalten.«

Villas Hinterkopf berührt die Wand. Ich schiebe mich wieder in ihren Mund, bis ihr Würgen in meinen Ohren erklingt und ihre Finger wild nach meinen suchen. Erst dann erfülle ich ihren Wunsch und nehme mir, was ich brauche. Tauche ungehalten in ihren Rachen und genieße den Anblick ihrer vor Anstrengung dunkler werdenden Wangen. Ihre Versuche, nach Luft zu ringen und ihr hilfloses Zappeln unter meinem stählernen Griff beleben meine Lust. Mir wird heißer und heißer. Das Pochen in mir wird zu einem Inferno aus abgründigem Verlangen. Mein Drang, Erlösung zu finden, steigt ins Unermessliche. Doch ich reiße mich zusammen, nehme Villa weiter, tiefer und härter, bis ihre Schenkel sich gegen meine Fußgelenke pressen und ihre Schultern sich versteifen. Ihr erregtes Würgen vibriert an meiner zuckenden Härte und treibt mich binnen Sekunden an die Grenze meiner Beherrschung.

Verdammt, ist sie gut … Jetzt mach, Villa. Komm ...

Sie erwischt mein Handgelenk und bohrt schmerzend ihre Nägel in meine Haut. Aus meiner Kehle dringt ein tierartiges Grollen und ohne, dass ich sie auch nur ansatzweise irgendwo berühre, kommt sie heftig erschaudernd unter meinen schroffen Stößen.

Mit einem Knurren lege ich meinen Kopf in den Nacken, jeder meiner Muskeln zieht sich zusammen. Mein erleichtert gestöhntes »Fuck«, während ich loslasse, wird vom herabfallenden Wasserstrahl der Dusche erstickt.

Ich lockere meinen Griff, lasse von Villa ab und lehne einen Moment meine Stirn an die kühlen Fliesen. Atme mit geschlossenen Augen durch, genieße die Nachwehen meines Orgasmus und ziehe meine Nixe zu mir hoch. Etwas wackelig hält sie sich an meinen Oberarmen fest und schluckt. Mit dem Daumen wische ich sanft über ihre feuchte, geschwollene Unterlippe.

»Du wirst mit jedem Mal besser, Prinzessin«, lobe ich sie und gebe ihr einen Kuss. Sie schmeckt nach mir, nach sich, nach … eigentlich will ich sie ficken.

Verführerisch lächelt sie mich an und schaut mir direkt in die Augen. »Wenn du mehr willst, können wir gern noch weitermachen.« Ihre Stimme klingt atemlos heiser.

Oh … und wie gern ich das tun würde, bis du gar keinen Ton mehr rausbekommt, aber so läuft das nicht.

»Wird hier jemand übermütig?«

Sofort verneint sie mit einem Kopfschütteln. Ihre verschleierten blauen Augen blitzen herausfordernd. Von ihrer Unterlippe streichle ich zu ihrem Kinn und nehme es zwischen die Finger. Mahnend hebe ich meine Augenbraue.

»Mich anzulügen ist schlecht für deinen hübschen Hintern. Das weißt du doch eigentlich.«

Unschuldig zuckt sie mit den Schultern und legt ihre Hand auf meine Brust. »Scheinbar habe ich das irgendwie vergessen. Aber du kannst es mir sicher nochmal in Erinnerung rufen.« Langsam gleitet ihre Finger an mir herunter. »Oder nicht?«

Shit, bist du süß. Nur zieht die Nummer auch nicht.

Mit meinem Körper keile ich sie zwischen mir und der Wand in ihrem Rücken ein. Unterdrückt japst sie auf. Ihre Brüste und ihr trainierter nackter Körper drücken sich verdammt verlockend gegen meinen. Das Streicheln ihrer weichen Hände auf Höhe meiner Lenden entlockt mir ein weiteres Knurren. Ihre Hartnäckigkeit gefällt mir einfach zu gut. Vielleicht ist sie deshalb auch die einzige Lady, die ich fast regelmäßig in mein Bett zerre. Keine Ahnung, ist auch völlig egal, bisher ist mir zumindest nicht langweilig mit ihr geworden.

»Glaub mir, kleine Nixe, das kann und werde ich dir mit Vergnügen nochmal in Erinnerung rufen.« Ich verringere den Abstand zu ihren Lippen auf Millimeter. Ihr Atem trifft auf meinen. »Sobald ich gefrühstückt habe … Und mich daran scharf machen konnte, wie du dich kraftlos aus dem See hievst, weil ich dich beim Training fertiggemacht habe.«

Sie erschaudert. Amüsiert zuckt mein Mundwinkel.

»Ich bin echt gespannt, ob du danach noch immer so vorlaut bist und wie lange du über meinem Knie liegen musst, bis dir wieder einfällt, was du alles vergessen hast.«

Rückwärts trete ich von Villa weg und nehme zufrieden ihr leises frustriertes Schnaufen wahr. Mit aufeinandergepressten Lippen mustert sie mich abwägend. Sieht aber ein, dass es sinnlos wäre, mich weiter zu bezirzen und schnappt sich von der Stange an der Wand eines der hellgrauen Handtücher. Wie jedes Mal, wenn ihr etwas nicht passt, funkelt sie mich knapp und giftig an, woraufhin ich ihr, ebenfalls wie immer, ein schiefes, überlegenes Lächeln schenke.

Als sie sich wortlos umdreht und aus der Dusche steigt, kann ich es nicht lassen, ihr einen Klaps auf ihren prallen Hintern zu geben. Sie zuckt zusammen und wirft mir ihren Todesblick zu.

Heiß …

»Schau nicht so böse. Ich fang dich doch später wieder ein.«

Provokant reckt sie ihr Kinn, wickelt sich ihr Handtuch um und geht durch die offene Badezimmertür.

»Dafür musst du mich erstmal erwischen, Kiran«, antwortet sie mir, kichert leise, geht ums Eck und verlässt mein Zimmer.

Mein Grinsen wird breiter, denn dass ich sie erwische, steht außer Frage. Aus diesem Grund erwidere ich auch nichts, dusche lieber und versinke währenddessen in meiner Fantasie, welche Strafe sie für ihr Gezappel und loses Mundwerk verdient hat.

Genüsslich inhaliere ich den zweiten Zug meiner Kippe, da klopft es an der Tür. Mein Blick huscht zur Uhr, es ist noch nicht mal sieben. Genervt verdrehe ich die Augen. Es gibt nur eine Person, die anklopft und ignoriert, dass ich es nicht abhaben kann. Bulmetter.

Wunderbar … Mein Tag hatte eigentlich wirklich gut begonnen.

Nach einem weiteren Zug schnippe ich meine Zigarette aus dem Fenster und öffne die Tür.

»Kiran«, begrüßt mich zu meinem Erstaunen Collin. »Kann ich kurz reinkommen?«

»Dir auch einen schönen guten Morgen«, entgegne ich sarkastisch, trete aber zur Seite und mache eine einladende Handbewegung ins Innere.

Er geht an mir vorbei. Hinter mir schließe ich die Tür und lehne mich dagegen. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Wir müssen reden.«

»Über?«

Erst jetzt dreht er sich zu mir um und sieht mich eindringlich und ernst an. »Zayn.«

Bestimmt nicht.

»Sorry, aber nein. Da bin ich echt raus. Ich mische mich nicht mehr in den Mist zwischen euch, sonst bin ich wieder der Arsch und darf mir seine schlechte Laune geben. Zumal er dir die Scheiße, die du abgezogen hast, sowieso nie verzeiht. Egal, wie oft du noch angekrochen kommst«, wehre ich entschlossen ab. »So und jetzt entschuldige mich, ich muss frühstücken, sonst ist meine morgendliche Harmonie direkt wieder dahin.«

Ich will mein Zimmer verlassen, doch seine Hand um meinen Arm hindert mich daran. Warum wusste ich das?

Nach einem tiefen Atemzug, weil mich aufzuhalten auch etwas ist, das mir gegen den Strich geht, schaue ich abwartend zu ihm zurück. Er erwidert meinen Blick lediglich mit in Falten gelegter Stirn, schweigt und lässt mich los. Die nervösen Schwingungen, die plötzlich von ihm ausgehen und sein angespannter Gesichtsausdruck lassen mich allerdings wieder einknicken, obwohl meine Laune kontinuierlich sinkt.

»Okay, gut … Spuck’s aus.«

»Sie werden ihn jagen«, kommt es nach kurzem Zögern seinerseits kaum hörbar.

Hat er jetzt den Verstand auch noch verloren?

»Wer will wen jagen? Geht’s um Samael?! Wenn ja, sag mir, wo er ist. Ihm die Fresse zu polieren, wäre mein persönliches Highlight«, schlussfolgere ich einfach ins Blaue hinein.

Resigniert schüttelt er den Kopf. »Nein … Sie werden Zayn jagen.«

Meine Brauen zucken nach oben. Zayn?! Warum sollten sie?! Jagen … Tzz … genau ... Er verarscht mich doch.

»Alles klar, der war echt gut. Fast hättest du mich gehabt.« Lachend drücke ich die Klinke erneut nach unten und ziehe die Tür auf, doch er lässt sie mit einer schnellen Bewegung an meinem Kopf vorbei wieder zuknallen.

»Kiran, ich meine es ernst!«, brüllt er mich auf einmal an. »Zayn ist völlig außer Kontrolle und …«

»Und was?!«, schneide ich ihm scharf das Wort ab und schiebe ihn an der Schulter ein Stück von mir weg. »Ernsthaft, Collin. Du redest Bullshit und langsam ist es entweder erbärmlich oder krank, wie du dich verhältst. Du bist unten durch bei Zayn. Komm endlich drauf klar, und im Übrigen ist er seit Sonntag damit beschäftigt, Finy ins Paradies zu vögeln. Wenn das jetzt ein Verbrechen ist, sollte man am besten sofort damit anfangen, mich zu jagen!«

Scheiße, pisst er mich an. Was soll das denn bitte werden, verdammt nochmal?! So verzweifelt kann man doch echt nicht sein …

Seine Hände ballen sich zu Fäusten. Er öffnet den Mund. Noch etwas zu sagen, schafft er nicht, denn meine Zimmertür wird aufgerissen und mir fast ins Gesicht geschlagen. Ich stolpere zwei Schritte zur Seite.

Sag mal …

»Geht’s eigentlich noch?!«

Zwei voll mit Waffen ausgestattete Wachmänner richten ihre Blicke auf mich.

»Du.« Der Größere der beiden zeigt auf mich. »Mitkommen. Mr. Bulmetter verlangt nach dir.«

Klasse … Okay, bleib einfach erstmal cool.

»Ich komme auch mit, ohne dass ihr meine Tür eintretet und mich damit fast bewusstlos schlagt«, überspiele ich die unangenehme Nervosität, die sich langsam in meinen Adern ausbreitet und mein Herz schneller pumpen lässt.

Fuck, hier läuft doch irgendwas extrem falsch. Man, hätte Collin nicht von vornherein Klartext sprechen können?! Hat Zayn echt irgend …

»Mach weiter«, brummt der andere mich an, kommt zu mir und baut sich, als würde mich das beeindrucken, vor mir auf. Seine Armmuskeln zucken.  »Ich wiederhole das nicht.«

Provozierend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Du stehst mir im Weg. Und versuch bitte gar nicht erst, mich anzufassen, ansonsten hast du heute zum letzten Mal Tageslicht gesehen, Kumpel.«

Collin zieht ihn von mir weg, bevor der Idiot noch etwas erwidert. An dem anderen gehe ich, ohne ihn zu beachten, vorbei in den Flur und ihn entlang. Den ganzen Weg zu Bulmetters Büro konzentriere ich mich auf Zayns und Finyas Auren, kann sie aber beide nicht ausfindig machen. Entweder, weil mein bester Kumpel sie abschottet oder weil er tatsächlich bis zum Hals in irgendwelcher Scheiße steckt. Letzteres ist wahrscheinlicher, aber bis ich den Beweis dafür habe, werde ich mir einreden, es ist nicht so. Denn dann haben wir wirklich ein ernsthaftes Problem …

Im Gang des Rektors angekommen, beschleunige ich mein Tempo. Die Tür zu seinem Büro geht von allein auf und gewährt mir Einlass.

»Sie wollten mich sprechen. Was ist hier los?!«, fordere ich ohne Umschweife eine Erklärung.

»Wollte ich, Mr. Curton.« Der Rektor erhebt sich aus seinem Stuhl und sieht mich so ernst und entschlossen an, dass mein Puls unkontrollierbar in ungeahnte Höhen schnellt.

»Collin hat Ihnen, trotz meiner Bitte, es zu lassen, vermutlich schon alles erzählt. Deshalb, holen Sie ihre Kampfausrüstung«, befiehlt er mir sachlich und knapp, was mich allerdings nur noch mehr aufwühlt.

»Hat er nicht. Also nochmal, was geht hier ab? Und für was brauche ich meine Ausrüstung?«, frage ich ruhig, obwohl in mir alles Mögliche wütet. Angst, Wut, Panik, keine Ahnung, irgendwie von allem etwas und dieses Halbwissen über Zayn macht mich beinahe wahnsinnig.

Bulmetter muss das wohl merken, denn sein Gesichtsausdruck wird kaum merklich weicher, was außer mir sicher keiner im Raum mitbekommt. Ehrlich, mir war schon Ewigkeiten nicht mehr schlecht, aber jetzt, genau in diesem Moment, könnte ich auf der Stelle kotzen. Ich kann nämlich erahnen, welche Worte gleich seinen Mund verlassen, und als er auch noch alle aus dem Raum schickt, bräuchte er erst gar nicht mehr anfangen zu sprechen.

»Mr. Dark scheint die Kontrolle über sich verloren zu haben«, beginnt er trotzdem und erzählt mir daraufhin von mehreren vermissten Schülern und Anwohnern. Wobei sich mehrere in Verbindung mit Morden, die der Rektor erwähnt, noch schön anhört. Auf meine Forderung hin, dass er mir eine Zahl nennen soll, meinte er nämlich etwas von fünfzehn oder sogar mehr innerhalb weniger Tage.

»Woher wissen Sie, dass er es ist und nicht sein Vater?«

Schwach lächelt mich Bulmetter an. »Kiran, ich weiß, zu was Zayn fähig ist, und auch was Sie wöchentlich tun, entgeht mir nicht. Es liegt in Ihrer beider Natur und deshalb nehme ich es hin. Ich sehe darüber hinweg, weil jedes Wesen, Sie eingeschlossen, seine Aufgabe zu erledigen hat, um den Kreislauf unserer Existenz aufrechtzuerhalten. Darüber zu urteilen, steht mir nicht zu, genauso wenig, wie es zu unterbinden, solange Sie ihre Fähigkeiten zum Wohle unserer Welt einsetzen. Deshalb dulde ich sowohl Sie, als auch Zayn in meinem Reich, weil sie im Grunde gute, zuverlässige und verantwortungsbewusste Männer sind, obwohl Sie beide nicht hierher gehören … zumindest habe ich das bis jetzt getan … Denn was gerade mit Ihrem Freund passiert, hat nichts mehr mit alldem zu tun und zwingt mich, einzugreifen.« Er wendet sich ab und setzt sich zurück auf seinen Schreibtischstuhl.

»Was bedeutet das genau?«, will ich wissen und fange gar nicht erst an darüber nachzudenken, welche meiner Milliarden Sünden, der Mann wirklich kennt. Immerhin geht es hier nicht um mich.

»Es bedeutet, dass Sie zwei Tage Zeit haben, um ihn zusammen mit meinen Männern zu finden und zu mir zu bringen.«

Meine Fresse, kann der Kerl seine verdammten Karten komplett auf den Tisch legen?! Oder mich in sein Hirn lassen?!

»Und was passiert, wenn wir ihn nicht finden oder ihn finden und zurückbringen?«, hake ich ruhig weiter nach.

Tief atmet Bulmetter durch. Automatisch halte ich die Luft an.

»Wenn Sie ihn nicht finden, werde ich den Befehl erteilen, dass alle Mittel und Fähigkeiten gestattet sind, um ihn aufzuhalten, und wenn wir ihn haben, oder Sie ihn zu mir bringen, werde ich ihn ins Dunkelreich verbannen müssen, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, sollte er …«

Er will … Was zum Henker?!

Die Bedeutung seiner Worte realisiere ich irgendwie zeitversetzt. Doch je mehr ich verstehe, desto dumpfer pocht es in meinem Kopf. Mein Blut pumpt plötzlich viel zu schnell durch mich. Kalt, es wird von jetzt auf gleich viel zu kalt in mir. Mit einer Gewalt, die mich schon ewige Zeiten nicht mehr überwältigt hat, kocht Zorn in mir hoch und lässt mich sämtliche Konsequenzen für mich vergessen. So schnell, dass ich es selbst nicht richtig mitbekomme, stehe ich am Schreibtisch und schleudere ihn quer durch den grün leuchtenden Raum.

»Beruhigen Sie sich«, höre ich den Rektor entfernt, während er beschwichtigend die Hände anhebt. Aber selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht. Ich spüre seine Ängste zu intensiv und rieche die verlockende Süße der Sünden, die an ihm haften wie Federn an frischem Harz, zu sehr. Jede davon weckt etwas in mir, das eigentlich tief verborgen schlummern sollte. Seine Vergehen ziehen mich zu ihm hin, wie das weiße Flackern seiner Seele.

»Sie werden einen Scheißdreck tun und ihn ins Dunkelreich verbannen«, knurre ich, ignoriere seine Worte, die ich sowieso nicht mehr verstehe und gehe weiter auf ihn zu. »Denn sollten Sie das auch nur ansatzweise versuchen, schwöre ich Ihnen, ich werde eine Möglichkeit finden, Sie von Ihrem ach so geheuchelt sauberen Thron zu stürzen. Und sobald das der Fall ist, bringe ich Sie an einen Ort, den Sie sich nicht mal annähernd zusammenspinnen könnten, wenn Sie jeden Albtraum, den Sie je hatten, gleichzeitig durchleben müssten. Haben Sie das verstanden?!«

Er schweigt, starrt mich einfach nur an. Meine Finger zucken. Ich bin drauf und dran, ihn zu packen, doch hinter mir kracht es. Hart werde ich von ihm weggezogen und aus meiner vernebelnden Wut gerissen. Ich blinzle die roten und schwarzen Schleier weg, die meine Sicht einschränken und sehe Collin vor mir stehen.

»Kiran, was tust du denn?«, lese ich seine Frage von seinen Lippen. Erkenne allerdings seine Hand zu spät. Sie kommt näher, dann höre ich das Klatschen und spüre ein Ziehen auf meiner Wange. Zeitgleich wird mir klar, dass ich neben dem Problem mit Zayn jetzt wohl auch selbst eines habe und entziehe mich den Griffen der beiden Wachleute, die mich festhalten.

Alle schauen mich an. Es ist totenstill. Mein Blick wandert von einem Gesicht zum nächsten, während ich mir durch die Haare fahre und das Ausmaß meines kurzzeitigen Kontrollverlustes analysiere. Ein paar Bücher qualmen. In die untere Hälfte des deckenhohen Regals rechts neben mir, ist der Schreibtisch gekracht. Sehr viel mehr als auseinandergebrochenes Holz ist davon nicht mehr übrig.

Okay gut … So übel ist es gar nicht. Aber definitiv sollte ich schleunigst von hier abhauen. Shit. Bulmetter … wie er mich anschaut. Bin ich eigentlich völlig irre, ihn anzugreifen?! Lass dir was einfallen, du Vollidiot!

»Schätze, wir sind dann hier fertig«, durchbreche ich die Stille im Raum und lächle den Rektor an. Es ist leider das einzige, was mir gerade einfällt. »Wir sehen uns ja in zwei Tagen wieder.«

Mit dem Aussprechen meiner letzten beiden Worte drehe ich mich um, warte gar nicht erst, ob noch irgendwer etwas sagen will und schlendere so lässig wie in dieser verdrehten Situation nur möglich aus dem Büro heraus.

Ob mich keiner aufhält, weil alle unter Schock stehen, aufgrund meines Charmes, oder weil ich, egal, was ich ab jetzt mache, im Arsch bin, weiß ich nicht. Allerdings ist mir das gerade völlig gleichgültig. Denn mein bester Kumpel verrichtet gerade ein Massenmassaker und die einzige plausible Erklärung, die mir dafür in den Sinn kommt ist, dass ihm etwas weggenommen wurde. Etwas, das er mehr liebt, als alles andere. Finy, die ihn niemals freiwillig verlassen hätte.

Ich muss jetzt die Nerven behalten, Zayn finden und ihn irgendwie zur Vernunft bringen. Samael … dieser miese kleine Dunkelwichser … Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Fuck.
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Ein leises klirrendes Geräusch mischt sich in das Dröhnen meines Kopfes. Die Nerven in meinem ganzen Körper sind so überreizt, dass ich nur noch flach atmen kann. Zu lange konnte ich schon keine Luft mehr holen, nicht richtig, und traue mich nicht, mich auch nur einen Millimeter anders hinzulegen. Mir tut alles weh. Meine Gelenke sind steif von der Position, in der ich gezwungen bin, zu bleiben. Noch immer befinde ich mich festgebunden im selben Bett, glaube ich zumindest.

Zum Teil heiße ich die Taubheit in mir, meinen Händen, meinen Armen, meinen Beinen und meinem Kopf willkommen. Denn sie lindert, wenn auch nicht anhaltend, meine beißenden, schubweisen Schmerzen. Ich weiß, ich bin verletzt, obwohl ich nicht an mir heruntersehen kann. Doch es sind auch nicht die Wunden, die ich auf mir trage, die mich wirklich ängstigen. Es ist, was in mir passiert. Meine wirren Empfindungen sind es, die mich still und leise Tränen vergießen lassen, wenn ich wie jetzt für einen Augenblick mein Bewusstsein zurückerlange und allein bin. Wenn mich der knisternde, schwarze Rauch längere Zeit nicht einhüllt, der meinen Kopf kaputt macht.

Er flüstert mir Lügen ins Ohr und zeigt mir Bilder, die nicht existieren, die nicht der Wahrheit entsprechen … oder holt er mich aus meinen Albträumen, meinen Wahnvorstellungen und bringt mich in die Realität? Bin ich gerade wach oder schlafe ich? Woher weiß ich, was wahr ist und was eine Lüge … ist es überhaupt wichtig? Immerhin bin ich mir, zwischen all den verwirrenden Fragen und den Kämpfen, die ich ausfechte, weil ich mich versuche, gegen den Rauch zu wehren, sicher, dass ich sterben werde. Es ist also ganz egal, ob ich verrückt bin oder nicht, ich habe bereits meinen Frieden mit dem Tod geschlossen. Wann oder wie, und zu welchem Zeitpunkt ich das getan habe, ist mir nicht wirklich klar. Letztendlich ist es aber auch belanglos. Denn Zeit spielt keine Rolle an den fürchterlichen Orten, an die mich mein Verstand bringt. Sie vergeht einfach. Verfliegt und zieht an mir vorbei. In meiner Fantasie sehe ich sie manchmal auf einer großen Uhr mit jedem Pendelschlag, der ertönt, herunterticken, ohne dass ich sie nutzen kann.

Zeit für die kleinen Dinge, die ich bisher zu wenig wahrgenommen und geschätzt habe, wie es mir scheint. Zum Beispiel für ein Lächeln, einen wachsamen Blick und Dinge, die mich glücklich gemacht haben, bevor ich hier, in die Dunkelheit gebracht wurde. Mich frei bewegen zu können, selbst Entscheidungen zu treffen oder die Chance, jeden Tag etwas Neues zu erleben. Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich all das nie richtig geschätzt, sondern einfach als selbstverständlich angesehen. Es ist untergegangen, im Großen und Ganzen ist es einfach zu einer Selbstverständlichkeit geworden, wie wohl alles irgendwann selbstverständlich wird. Solange, bis es einem weggenommen wird ...

Gerade jetzt würde ich so gern auf der weißen Bank am Teich mit den roten Weiden sitzen und mir die warmen Strahlen der Sonne ins Gesicht scheinen lassen, um die Kälte in mir zu vertreiben. Oder dem Rauschen des kleinen Wasserfalls lauschen, der in der Feengrotte mündet und die friedliche Harmonie dort genießen. Mimis fröhliche Stimme hören, wenn sie mir von neuen Ideen erzählt oder über Kirans zweideutige Sprüche den Kopf schütteln. Zayn, ich würde ihn so unendlich gern beobachten. Seine unbeeindruckten, schönen Gesichtszüge studieren, obwohl er genauestens wahrnimmt, was um ihn herum geschieht. Sie auf dem weißen Papier meines Zeichenblockes mit schwarzer Kohle festhalten … Jeden einzelnen Menschen, den ich liebe, darin verewigen und dabei zusehen, wie über die Jahre hinweg das Papier mehr und mehr vergilbt. Während die Zeichnungen verblassen, aber meine Erinnerungen an das, was ich alles fühlen, sehen und erleben durfte, nicht.

Bist du wach?, fragt eine weibliche Stimme in meinem Kopf.

Ich antworte ihr nicht, habe keinen Grund mehr, es zu tun. Ich höre zu viele Stimmen, durcheinander oder vereinzelt. Manche sind gut, manche sind böse, vielleicht sind sie aber auch beides. Die Grenze dazwischen ist verwischt.

Du musst ihm geben, was er verlangt, dann wird es besser, hörst du? Wenn er zufrieden ist, du ihn respektierst und dich nicht gegen ihn stellst, ist er nicht so grausam. Er kann lieben und gut zu dir sein, glaub mir, flüstert sie trotzdem weiter. Etwas an ihr irritiert mich. Sie spricht deutlicher als die anderen, die mir den Verstand rauben wollen.

Gehört sie vielleicht in die Realität? Ist es überhaupt die Realität? Und wenn ja, was macht sie hier? Bei mir? Kann es wirklich sein, dass es außer mir, Samael und dem Mann, der nicht zu mir darf, noch jemanden gibt? An diesem fürchterlichem Ort?

Die Vorstellung stimmt mich traurig, denn es würde bedeuten, ihr geht es vielleicht genauso wie mir, aber gleichzeitig schenkt sie mir Hoffnung, denn sie lebt, klingt nicht so geschwächt, wie ich mich fühle und wir könnten uns vielleicht gegenseitig helfen …

Ich bin wirklich hier, bestätigt sie mir. Meine zitternden Lippen spannen und reißen auf, als sie sich zu einem minimalen und bitteren Lächeln verziehen.

»Wasser«, krächze ich angestrengt heraus, meine Zunge ist genauso trocken wie meine Lippen. »Bitte.«

Ob sie mein Flehen versteht, darüber bin ich mir nicht sicher, bis sie antwortet. »Ich würde dir gern etwas geben, aber ich kann nicht. Ich muss wieder gehen. Es tut mir wirklich …«

»Was tust du da?!«, donnern gewaltig wie ein Gewitter Samaels Worte durch den Raum und machen mir sofort klar, dass die Stimme definitiv keine Einbildung ist. Dass ich mir den Aufenthalt nicht zusammenspinne, sondern mich wahrhaftig in der Realität befinde.

»Ich habe nur … Sie braucht etwas zu trinken … Ich …«

»Wage es!«

Ich höre ein Poltern. Ihr gequältes Zischen fährt mir bis ins Mark und lässt mein Herz stechend ziehen.

»Ich hatte dir befohlen, das Tablett abzustellen und zu gehen! Muss ich dir wirklich auch noch sagen, dass du nicht mit ihr zu reden hast?«, herrscht Samael kalt.

»N-nein.«

»Warum hast du es dann getan? Sag mir, was du zu ihr gesagt hast! Hast du ihr irgendetwas gegeben?!«

»Nein, ich habe ihr nichts gegeben … Sie … Ich habe nur gesagt, sie muss dir geben, was du verlangst, damit du zufrieden bist … Ich wollte nur helfen … Es tut mir leid«, verrät sie ihm zögernd. Ihre sanfte Stimme bebt, genauso wie meine eigenen Zähne aufeinanderschlagen.

Ich zwinkere, bewege mich, trotz, dass es mich fast zerreißt, und öffne meinen ausgetrockneten Mund, um etwas zu sagen. Aber mehr, als ein rasselndes Ausatmen, gelingt mir nicht. Ich bin blind und nehme nur die Bewegungen zweier Silhouetten wahr. Die eine unnatürlich hell, die andere tiefdunkel, wie der Rauch, der nicht mehr zurückgekommen ist.

Ich muss irgendetwas tun!

Zu meiner Verbitterung bekomme ich wieder keinen einzigen Ton heraus. Deshalb schreie ich Samael gedanklich an, sie in Ruhe zu lassen. Ihr nicht wehzutun wegen mir, aber er reagiert nicht auf mich.

»Helfen … Du lernst es einfach nicht anders«, kommt es noch eiskalt von ihm. Danach höre ich einen unterdrückten Schrei, wildes Tapsen, als würde die Frau mit nackten Füßen auf dem Boden Halt suchen und ein »Bitte nicht«.

Ihre leiser werdenden Entschuldigungen und Geräusche zeugen davon, dass die beiden den Raum verlassen, denn kurze Zeit später ist es wieder ganz still. Dennoch zwinge ich mich weiter, es irgendwie zu schaffen, meinen Blick zu schärfen. Der Raum nimmt Form an. Die schwarz-weißen Schatten über mir werden zu einer verschnörkelten, verzierten Zimmerdecke. Vorsichtig drehe ich meinen Kopf nach rechts. Genau neben mir befindet sich eine schwarze Doppelflügeltür, durch die Samael mit der Frau gegangen sein muss. Sie ist nur angelehnt, nicht abgesperrt und doch unerreichbar für mich.

Hoffentlich verletzt er sie nicht … Sie hat doch gar nichts getan. Ich will hier weg! Sie muss hier weg!

Auch nach links drehe ich langsam und verzweifelt meinen Kopf. Ein großes Ölgemälde ziert die schwarz vertäfelte Wand. Es zeigt das Meer bei Sonnenaufgang. Passt eigentlich überhaupt nicht hierher, in all die dunklen Farben, die mich umgeben. Es sieht so schön aus, wirkt so friedlich …

Nein. Träum dich nicht weg, Finya, mahne ich mich selbst, auch wenn es viel zu leicht wäre, es zu tun, um Ruhe zu finden, und lasse meine müden, tränenden Augen weiter durch den Raum wandern. Gegenüber dem Bett, in dem ich liege, erblicke ich eine anthrazitfarbene Kommode. Auf ihr stehen eine Vase mit schwarzen Blumen, mehrere Kerzen und ein Glas. Ein von Feuchte beschlagenes Glas, gefüllt bis knapp unter den Rand mit Wasser … klarem Wasser. Wasser …

Meine Augen bleiben daran hängen. Meine Finger, Arme und Knie zucken verlangend. Trocken schlucke ich bei dem Gedanken, ich könnte es trinken, doch werde bei meinem Versuch, aufzustehen, wie jedes Mal gehindert. Die Fesseln an meinen Knöcheln und Handgelenken reiben brennend auf meiner wunden Haut. Leise keuchend halte ich inne und falle die wenigen Millimeter, die ich mich aufrichten konnte, kraftlos zurück ins Laken.

Bitte … Ich brauche es. Ich habe so Durst …

»Hallo?«, hauche ich kratzig. Nach wem ich frage, ist mir egal. Einfach nach irgendwem. Jemand muss mir dieses Glas geben, mir helfen, mich losmachen. Ich will noch nicht sterben. »Bitte … Wasser.«

Meine Lunge schmerzt unerträglich und meine ausgetrockneten Lippen, reißen weiter ein.

»Ist hier jemand?«, wimmere ich ohne Ton und spüre, wie mein Hals noch enger wird. Glaube zu fühlen, wie jede meiner noch gesunden Zellen langsam stirbt, vertrocknet. Die kaum vorhandene Spannung in meinen Muskeln erschlafft. Mir wird klar, ich werde verdursten und im nächsten Augenblick wird mir schwindelig. Ergeben schließe ich meine Augen wieder. Es ist zu anstrengend, ich kann sie nicht offenhalten. Aber selbst die Schwärze hinter meinen Lidern dreht sich wie ein Karussell.

»Deine Mutter hatte nicht so schnell aufgegeben, Finya.«

Meine Mutter ...?

Auf die Aussage und meinen knappen Gedanken folgen dumpfe Schritte. Ein leises Klimpern und nochmals Schritte. Benommen blinzle ich und sehe wieder nur verschwommene Umrisse.

»Hilfe«, glaube ich zu winseln. Die einfachsten Fähigkeiten scheinen mir nicht mehr gelingen zu wollen. Alles ist zu schwer, kostet mich Kraft, die ich nicht besitze. »Hilf … mir.«

»Du siehst ihr wirklich zum Verwechseln ähnlich. Das ist mir schon beim Rundgang in der Simerty aufgefallen.« Zwischen mein Genick und die Matratze schiebt sich etwas Warmes und hebt meinen Kopf an. »Dein Haar ist genauso braun wie ihres. Deine Haut hat denselben goldenen Schimmer. Jeder deiner Gesichtsausdrücke gleicht ihren. Nur deine Augen …« Meine Lippen berühren etwas Hartes.  Feuchtes. »… hast du von deinem Vater, diesem jämmerlichen Wesen. Er hat sie nicht mal verteidigen oder schützen können, war nur ein einfacher Serinen-Mann, ohne große Fähigkeiten. Ich habe mich jahrelang gefragt, was Catalina an ihm gefunden hat. Hätte sie wenigstens einen Menusa oder Elementer an ihrer Seite gehabt … Aber nein, deine Mutter wollte immer alles, was einfach war. Sie war anders, wie du es bist und doch hat sie sich nicht von den anderen Avralonen unterschieden.«

Flüssigkeit. Sie fließt in meinen Mund. Befeuchtet meine Zunge, meinen Hals und mich wie Heilmittel und verweigert mir, richtig zuzuhören. Gierig spanne ich meine Muskeln an und richte mich, soweit ich es hinbekomme, auf. Trinke, schlucke Wasser. So gutes, Hoffnung und Leben spendendes Wasser, rinnt vitalisierend in meinen Magen. Ich will mehr. Brauche mehr, aber kaum denke ich daran, verschwindet es. Dafür höre ich, wie das Glas abgestellt wird und spüre eine Hand, die mir über die Stirn streichelt, über meine Rippen, meine Taille und am Bund meines Höschens entlang.

Aus purem Reflex heraus heben und senken sich meine Lider. Ich erkenne plötzlich, wer dort steht, über mich gebeugt. Hatte mit Samael gerechnet, sehe aber in azurblaue Augen. Johns Augen. Sie glitzern düster und fasziniert, wie die Oberfläche eines Sees, die bei Nacht vom Mondlicht zum Funkeln gebracht wird. Ihm gehört die männliche Stimme, die ich nicht zuordnen konnte, wird mir bewusst und da verspüre ich auf einmal unendliche Dankbarkeit. Sie ist falsch, das sagt mir der übriggebliebene Teil meines Verstandes, daran ändern kann ich trotzdem nichts.

Er hat mir geholfen und … er kennt meine Eltern?! Woher kennt er sie? Was weiß er?!

Mit einem Schlag keimt ein unnatürlich starker Drang in mir auf. Der Drang, wissen zu müssen, was er weiß. Es ist plötzlich alles, woran ich noch denken kann. Meine schlechte Verfassung rückt völlig in den Hintergrund und mein Bedürfnis, mich selbst zu retten, zerplatzt wie eine Seifenblase, die man berührt. Ich will ihn fragen, setze zum Sprechen an, aber da beginnt er schon zu reden.

»Catalina und ich sind sogut wie zusammen aufgewachsen. Wir waren wie Geschwister und haben gemeinsam mit Zayns Mutter an der Simerty gelernt.«

Ich sehe ihn an. Sein Blick wirkt mit einem Mal abwesend.

»Die beiden waren seitdem unzertrennlich, zumindest bis Samael auf sie aufmerksam wurde, sich in die schöne Maraleyna verliebt hat und wie nicht anders zu erwarten, sie sich in ihn. Es hat nur eine Woche gedauert, da hatte sie schon einer Verbindung mit ihm zugestimmt.« Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Sie war so verrückt nach meinem Bruder. Ich weiß noch, als wäre es gestern gewesen, wie deine Mutter versucht hat, sie davon abzubringen. Sie hat alles darangesetzt, dass Maraleyna sich nicht auf Samael einlässt … Ich meine, immerhin wusste Catalina, wenn die beiden sich verbinden, gerät die magische Waage ins Wanken und jeder Herrscher würde Jagd auf sie machen. Auch Maraleyna wusste das, aber das Leben ihrer besten Freundin war ihr egal, wie jedem Avralon seinesgleichen egal wird, wenn es um Liebe geht.« Sein Finger zieht Kreise auf meinem Oberschenkel und lässt mich erschaudern.

»Weißt du, Finya, ihr seid wahrlich außergewöhnliche und egoistische Wesen. Eure Aufgabe ist es, das Licht dieser Welt zu bewahren, um das Gleichgewicht der Magie zu halten, aber immer ist einer von euch an seiner Aufgabe gescheitert. Hat sich in die Dunkelheit verliebt, dadurch unsere Welt gefährdet und all die anderen Avralone ausgerottet ... Ein endloser Kreislauf. Es geht immer so weiter, aber ich glaube, das wird die letzte Runde. Es ist ja keiner mehr übrig, außer dir … Dir, dem unwissenden Mädchen, die von ihrer liebenden Avralon-Mutter zu den Menschen gebracht wurde, damit Samael dich nicht findet. Du bist seine einzige Hoffnung, seinen Sohn zu zerstören, um an Maraleynas Licht zu gelangen, das er in sich trägt. Er will es ihr zurückzugeben und sie dann mit deinem Licht ins Leben zurückzuholen. Und je schwächer du wirst, je mehr du kaputt gehst, desto näher kommt er seinem Ziel. Hat er dir das schon erzählt? Hat er dir gesagt, dass er fast alle anderen deiner Art ermordet hat, damit seine geliebte Maraleyna der einzige Avralon wird, der am Ende leben darf?«

Ich schlucke. Verstehe eigentlich nur die Hälfte von dem, was er mir erzählt, kann mich aber auch nicht darauf konzentrieren, denn seine Finger kratzen plötzlich über den dünnen Stoff, der meine Mitte verdeckt.

»Oh, offensichtlich hat er das nicht … naja, nun weißt du es. Und weil ich ein so aufopferungsvoller Bruder bin, denke ich, er wird es mir nicht übelnehmen, wenn ich noch ein Stückchen nachhelfe, und ganz nebenbei endlich meine seit Ewigkeiten gesammelten Fantasien bezüglich Catalina an dir auslebe.«

Was?! Was will …

Seine Finger rutschten tiefer, streifen meine Leiste.

»Fass mich nicht an.« Mein Protest kommt viel zu leise, was ihn nur dazu bewegt, den Kopf schiefzulegen. Schwach versuche ich, mich wegzudrehen, aber meine Fesseln ziehen sich fester und schneiden mir noch schlimmer ins Fleisch. Ekel und Panik ergreifen Besitz von mir, als er zwar seine Hand wegnimmt, dafür aber sein Hemd aufknöpft und zu mir ist Bett steigt.

»Geh weg von mir.« Eine weitere sinnlose Forderung, denn er führt sein Vorhaben unbeirrt fort. Zwingt mich, mit seinem Griff um mein Gesicht, ihn anzusehen und berührt mich direkt zwischen meinen Schenkeln.

»Nein. Lass mich in Ruhe, bitte«, flehe ich einfach drauf los. Etwas anderes kann ich nicht tun.

Wie viel muss ich noch ertragen? Wie lange dauert es, bis ich sterbe? Wie oft kann ich zerbrechen, bis ich es endgültig tue?, schießt es mir durcheinander in den Kopf. Zayn, es tut mir leid. Dass ich bin, wie ich bin. Dass ich so dumm war und dich verlassen habe … Bitte, solltest du mich irgendwie hören … es tut mir leid. Hilf mir, bitte …

Er hilft mir nicht. Mein Puls rast und überschlägt sich. Ich zapple und bin doch komplett wehrlos. Will schreien, aber keuche nur, bevor ich mich geschlagen gebe und bete, dass mein Herz versagt. Dass mein Leben endet, obwohl ich eigentlich leben will. Dafür, dass Zayn stark genug ist, sich gegen all die Monster zu stellen, die ihm hätten Liebe schenken sollen, anstatt ihn durch die Hölle zu schicken … Erst dann schalte ich ab, will mich der betäubenden Leere hingeben, von der ich glaube, sie setzt vor dem Tod ein. Doch dann prescht orkanartig ein Satz durch das Zimmer.

»Nimm deine Hände von ihr, John!«

Ohne zu zögern, folgt er dem kalten Befehl, der keine Widerrede zulässt und weicht von mir. Das in mir freigesetzte Adrenalin bringt mich noch heftiger zum Zittern, als ich sowieso schon bebe. In meinem ganzen Körper breitet sich flatternd Erleichterung aus. Hektisch schaue ich, was um mich geschieht und sehe noch, wie Samael John aus dem Raum stößt. Dann schließt er die Tür und kommt zu mir. Nimmt das Glas und setzt sich wie das letzte Mal auch auf die Bettkante.

»Hast du es verstanden?«, fragt er mich leise.

Ich nicke. Schiele zu dem Glas in seiner Hand und weiß aus irgendeinem Grund, ohne dass er mehr sagt, dass er mich bestraft hat. Die Stromschläge, die er mir durch den Körper gejagt hat, der folternde Rauch, in dem ich gefangen war und hier hilflos liegen zu müssen, waren meine Strafe, weil ich respektlos zu ihm war …

»Ich wusste, du bist ein schlaues Mädchen«, lobt er mich mit einem weichen Ausdruck im Gesicht, löst die Fesseln meiner Handgelenke und hilft mir auf. Mit einem starken Griff hält er mich aufrecht, lächelt zufrieden und lässt mich Schluck für Schluck trinken.

»Das mit John hätte nicht passieren dürfen. Er wird dir nichts mehr tun. Niemand wird sich dir mehr nähren, außer mir. Ich passe ab jetzt besser auf dich auf, Liebes«, redet er währenddessen beruhigend sanft auf mich ein und stellt dann das leere Glas beiseite. Behutsam legt er mich zurück auf die Matratze und streicht mir liebevoll über den Kopf.

Sein Blick, so dunkel er auch sein mag, unterstreicht die Wahrheit und Sorge, die in seinen Worten liegt. Und obwohl ich ihm keinen Glauben schenken will, mich nicht sicher bei ihm fühlen sollte, tue ich es durch die Wärme, die sich in meiner linken Brusthälfte sammelt, doch. Denn ich erkenne noch etwas in seinen Augen, das ich auch bei Zayn schon gesehen habe. Nur eine Millisekunde lang, aber es schockt mich, genauso sehr wie die Wucht meiner falschen Dankbarkeit, die ich zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit fähig bin, für ein Monster zu empfinden … Seine Angst davor, mich zu verlieren und dadurch ein unwiderrufliches Versprechen zu brechen.

Eines, das auf Liebe beruht. Auf bedingungsloser, zerbrechlicher und grenzenloser Liebe, die man nur fühlen kann, wenn man ein Herz besitzt.
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Ruhig und flach liegen meine Hände auf der Sofalehne. Mein Hinterkopf berührt ebenfalls den weichen Bezug.

Es sind noch vier Auren übrig, ihre Ängste und ihre Magie. Tief in ihrer sterblichen Hülle liegt alles verborgen. Irgendwo zwischen dem Glück und der Liebe, die sie empfinden. Sie sind verblendete, habgierige Egoisten. Zu gutgläubig und gierig, um zu erkennen, dass ich nichts dergleichen mehr fühle. Zu dumm, um zu begreifen, dass der einzige Grund, warum sie noch atmen und ich sie mit in diese Bar genommen habe, der ist, dass ich ihnen dabei zusehen will, wie sie vergehen. Durch mich, durch meine Macht über jedes einzelne Wesen. Es ist so leicht ihre Gedanken zu beherrschen. Sie zu manipulieren und vergessen zu lassen, was ich vor knapp einer Stunde mit den Wesen getan habe, die mit ihnen in dem Restaurant waren, das ich in Schutt und Asche gelegt habe. Das Restaurant, in dem ich mit ihr Burger essen war, um einen weiteren Fehler zu machen, der mir jetzt Wirbel für Wirbel das Rückgrat bricht.

»Das Blut dieser Welt klebt auch an deinen Händen, Fey«, nuschle ich vor mich hin, drücke die nächste Kippe in der sandgefüllten Schale aus und warte. Seit ich vor etwas mehr als einer Woche die Bucht verlassen habe, warte ich darauf, dass sie zurückkommt und mit mir spricht. Aber sie erscheint nicht mehr. Nur noch zweimal war sie da, in den Sekunden, in denen mich der Schlaf übermannt hat.

Meine Fey, du versuchst mich nicht mehr aufzuhalten. Du hast mich aufgegeben, richtig? Hattest du überhaupt jemals mehr in mir gesehen? Oder war wirklich jedes süße Lächeln, jeder schüchterne Blick, jedes Wort eine Lüge? Wo bist du jetzt? Bist du zurück zu den Menschen, damit ich dir nicht folgen kann? Erinnere dich an mein Versprechen. Wenn ich hier fertig bin, bist du dran.

Ihr Flüstern bleibt aus. Ich erhalte keine Antwort und hasse es. Ich hasse, sie nicht vergessen zu können, hasse die Erinnerungen an sie und hasse diesen Hass in mir, mich. Weil ich so auf ihr hängengeblieben bin und im Minutentakt mehr abfucke. Und ich hasse meine Unsterblichkeit. Fey kann mich bis in alle Ewigkeit foltern. Die Bilder ihres hübschen Gesichts, die Momente, die mich glauben lassen haben, sie wäre mein Paradies und alles, was sie je zu mir gesagt hat, tun es.

Ich muss sie loswerden. Endlich diese Gefühle komplett abschalten. Warum kann ich es nicht?! Wieso kommen sie immer wieder zurück?! Sie hat zu viel Kontrolle über mich. Das muss aufhören! Sie muss endgültig verschwinden.

Mit meinem nächsten Atemzug wallt mörderische Hitze durch mich und verbindet sich mit der Sehnsucht nach absoluter Leere. Mit dem Wunsch des Vergessens, um diesen permanenten, erdrückenden Schmerz in meiner Brust zu stillen, den jeder flüchtige Gedanke an sie verstärkt.

Das helle Holz der Deckenpaneelen, die ich anstarre, wird unscharf. Ich hebe meinen Kopf an und betrachte die vier tanzenden Ladies vor mir. Meine Instinkte richten sich nur noch auf sie. Der Rest der Welt rückt in weite Ferne.

Feuer, Wasser, Luft und Erde. Ich habe für jedes Element eine ausgewählt. Nur das Licht habe ich weggelassen, denn Licht bereitet nur Schmerzen. Mir bereitet es Schmerzen, dabei bin ich derjenige, der sie verbreiten sollte. Niemand kennt sich besser mit diesem Gefühl aus, als ich. Schmerz gehört zu mir, zu meinem Leben. Er lässt mich existieren, wie die schwarze Magie meine Seele.

Eine der Frauen fängt meinen Blick auf und streicht sich mit einer grazilen Bewegung ihre langen roten Haare nach hinten. Lässt ihre Hüften zur Musik aus den Lautsprecher-Muscheln noch aufreizender kreisen, während ich sie beobachte. Bis ich sie mit einem auffordernden Kopfnicken anweise, zu mir zu kommen.

Rittlings setzt sie sich auf meinen Schoß und zeichnet die Konturen der Tattoos auf meinem nackten Oberkörper nach. Ihre grünen Augen verfolgen die Spur ihrer Finger, während ich mich von ihrer körperlichen und geistigen Reaktion auf mich faszinieren lasse. Ihre Fantasien mit mir spielen sich vor meinem inneren Auge ab. Verdorbene Abgründigkeiten, die meine eigene auf Hochtouren laufen lässt und mich tatsächlich ein wenig erheitert. Ihre Dummheit erheitert mich.

Weitere Hände legen sich von hinten auf meine Schultern. Ich nehme meine Arme von der Lehne und lege meine Hände auf der Taille der rothaarigen Wasser-Elementerin ab, deren Finger mittlerweile über den Stamm der Weide auf meinem Bauch streicheln. Die Luft-Lady hinter mir nimmt meine Ketten und beugt sich neben mich. Einzelne braune Haarsträhnen verursachen ein Kitzeln auf meiner Haut. Ihr Mund erkundet weich meinen Hals und ihre Zunge hinterlässt kühlende Feuchte auf mir.

Ich drehe meinen Kopf zu ihr, als sie an dem Silber meiner Ketten zieht. Ihre Lippen berühren meine, zeitgleich schiebt die andere Lady meine Shorts nach unten. Beide lasse ich gewähren, erwidere einen kurzen Moment den Kuss, der nichts in mir auslöst und schließe meine glühenden Augen, um mich der Dunkelheit hinzugeben. Es flackert schwarz, weiß, schwarz und plötzlich sehe ich sie. Das helle Braun funkelt golden in ihrem nervös-erregten Blick. Sich verlegen auf die Unterlippe beißend steht mein Kätzchen nur in Unterwäsche vor mir. Streift sich mutig die Träger ihres hellblauen BHs über die Schultern und lässt ihn zu Boden fallen.

Scharf sauge ich Luft ein. Makellos. Sowohl innerlich als auch äußerlich ist sie perfekt.

Fast brutal pulsiert Lust in meinen Venen und sammelt sich in meinen Schritt. Lässt mich binnen Sekunden hart werden und um Beherrschung ringen. Schon viel zu lange habe ich das Feuer, das nur sie in mir entzündet, nicht gespürt. Aber ich halte mich zurück und befeuchte meine Lippen, während ich ihren Anblick genieße.

Zögerlich hakt Fey ihre zierlichen Finger unter die dünnen Spitzenbänder ihres Höschens und schiebt ihn über ihre straffen Oberschenkel. Quälend langsam. Provozierend, wie das schüchterne Lächeln, das sie mir dabei schenkt. Sie ist sich bewusst, wie sehr sie mich damit reizt. Es juckt mich in den Fingern, ich will das Prickeln darin fühlen, dass das Klatschen meiner Hand auf ihrem Hintern verursacht.

Fuck, ich will mich in sie stoßen, bis sie kurz davor ist zu kommen, aufhören und ihr solange ihren süßen Arsch versohlen, bis sie mich anfleht, sie zu erlösen. Will sie bestrafen für die Minuten, die sie nicht mit mir verbracht hat. Sie gehört mir!

Angesäuert und so schnell, dass ich es selbst nicht richtig fassen kann, hole ich Fey zu mir heran. Atme ihren zarten Vanilleduft ein und verteile Küsse auf ihrer Haut. Süß wie Honig benetzen sich meine Lippen mit ihrem Geschmack. Ich kann nicht anders als meine Zähne in ihrem empfindlichen Fleisch zu versenken und meine Härte in ihre berauschende Enge zu stoßen. Explosive Blitzschläge schießen in meine Nerven und entreißen mir die Kontrolle. Mit dem stärker werdenden Drang, mich in der Ekstase ihrer schmerzvollen Begierde zu verlieren, drehe ich mich mit ihr auf die Sitzfläche des Sofas. Nehme ihr Bein, lege ihren Fuß auf meine Schulter und stoße mich tiefer und ungehaltener in sie. Suche nach ihrem Geist. Nach ihrem Licht. Nach ihrer Liebe, aber kann sie nicht finden. Nichts davon.

Unbewusst dämmert mir, ich befinde mich noch immer auf meinem Höllentrip. Dennoch schaue ich hoffend, sie würde es sein, die ich gerade im Begriff bin zu ficken, unter mich. Anstatt in ihre Karamellaugen, blicke ich in grüne. Mein Fey liegt nicht da. War sicherlich niemals hier.

Aus Verzweiflung und weil ich selbst merke, ich bin dabei, meinen Verstand endgültig zu verlieren, suche ich meine Umgebung nach ihr ab, erkenne aber nur drei Frauen, die miteinander rummachen.

Fuck … Ich bin so unglaublich armselig, so kaputt. Scheiße … Ich will mich nicht mehr so fühlen. Wann hört das endlich auf?!

Verbittert lache ich auf. Es klingt erbärmlich. Die imaginäre Eisplatte der Hoffnung, die sich über meinen Abgrund gebildet hatte, bricht. Erneut entgleitet mir der Halt. Ich falle und falle, immer tiefer, es wird stockdunkel. Als hätte ich es nicht schon gewusst, trifft mich wieder die Erkenntnis, sie hat mich verlassen. Was die Wunden in meinem Inneren nicht weniger rücksichtslos aufreißt. Abrupt weiche ich von der Frau zurück, richte meine Hose und löse mich auf. Hinter dem Tresen öffne ich mit so viel Wucht jede Schranktür, dass ich manche abreiße und irgendwohin pfeffere. Wie ein Wahnsinniger auf Entzug kippe ich alles, was ich finde. Muss die Qualen in mir betäuben, die mich sonst wieder niederringen, doch bringt das ganze Zeug natürlich nichts. Gehetzt fliegen meine Augen durch die ganze Bar. Ich brauche etwas Stärkeres. Etwas, das mich runterbringt, beruhigt … die Wesen. Ihre Magie.

Völlig unvorbereitet und ohne die Möglichkeit, mich zu widersetzen, überrennen mich meine Dämonen. Stampfen mein Gewissen in die hintersten Ecken und katapultieren mich zurück in die absolute Dunkelheit der vergangenen Tage. Gefangen in grau-violettem Rauch verlangsamt sich mein Herzschlag. Der Sünder in mir übernimmt mich und die Finsternis entzieht mir die Gefühle. Das Gute hat mich einmal zu oft von sich gestoßen. Mich verarscht. Es ist genug.

Grob packe ich zwei der leuchtenden Frauen an der Kehle. Ihre Panik flimmert und geht auf mich über. Ihr Flehen interessiert mich nicht mehr. Es berührt mich nicht. Habe so viele um ihr Leben betteln hören, es ist zu einem Geräusch geworden, das mich nicht mehr erreicht. Ihre Furcht ist, was ich fühlen will und ihre Angst ist, was mich ausgleicht.

Mit einer einfachen Gedankenbeeinflussung verbiete ich allein Vieren zu schreien und sich nicht gegenseitig zu helfen. Schenke ihnen nur einen Weg dieses Gebäude zu verlassen, er führt in ihren unmittelbaren Tod.

Achtlos lasse ich die leeren weiblichen Hüllen fallen, wäge drei Sekunden ab und entscheide mich dafür, die Luft-Elementerin als letztes zu befreien. Mit einer Wurzel, die ich durch den Boden brechen lasse, hole ich die Feuer-Elementerin zu mir. Dringe in ihren Geist ein und entziehe ihr ihre Gabe, nehme mir ihre Magie, bis auch sie aufhört, sich zu bewegen. Dann gehe ich auf mein letztes symbolisches Element zu – die Luft-Lady. Vollkommen in ihrem Todeskampf angekommen, geht sie rückwärts. Ich kann ihren Herzschlag hören, obwohl mehrere Meter zwischen uns liegen.

»Bitte tu mir nicht weh. Ich gebe dir alles, was du willst.«

»Wenn du mir alles geben willst, dann leg dich auf den Billardtisch«, gebe ich zurück und muss mir ein Kopfschütteln unterdrücken. Diese Aussage ist so unglaublich idiotisch.

Sie rührt sich nicht, weshalb ich sie kurzerhand ebenfalls packe, um sie selbst auf den Tisch zu legen. Mit Wurzeln, die ich aus den Taschen des Billardtisches wachsen lasse, fessle ich sie an Handgelenken und Fußknöcheln. Zärtlich fahre ich mit dem Finger unter ihren BH-Träger und lausche ihrem panischen Wimmern. Mich in ihrem Leid suhlend betrachte ich die Tränen auf ihren Wangen. Sie laufen langsam. Luft stößt sie nur noch abgehackt aus. Es ist so …

Ein lauter Knall erfüllt die Bar. Ich schiele zur Tür. Zwei Chander kommen durch sie hindurch gestürmt, gefolgt von einem Wesen, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

»Da ist er!«, ruft einer.

»Fuck!«, flucht das dunkle Wesen und greift einen Stab, der an seinem Rücken befestigt ist. Er macht einen Satz vor die Chander, dreht den Stab waagerecht, drückt die Enden an ihre Kehlen und drängt sie zurück bis zur Wand.

»Sorry, aber er ist mein bester Kumpel.« Eine ruckende Bewegung. Es knackt zweimal, dann rutschen die Chander schlaff an der Wand nach unten und das Mischwesen dreht sich zu mir.

Langsam richte ich mich auf, beschwöre in meiner Handfläche Feuer herauf und trete neben den Tisch. »Verschwinde.«

Unbeeindruckt bleibt er stehen, wirft den Stab beiseite und hebt die Hände. »Zayn, ich bin’s. Kiran.«

Sein Blick schweift durch den Raum. Bleibt für Sekunden an den sich auflösenden Wesen hängen, daraufhin an der Luft-Lady und an den Flammen in meiner Hand. »Ja, das ist mies ... Alles klar. Schluss jetzt mit deinem Psycho-Schlacht-Trip. Lösch dein Feuer, lass mich zu der Lady und dir helfen, okay? Wir müssen hier weg.«

Entschlossen macht er einen Schritt. Emotionslos neige ich den Kopf zur Seite. Meine Beute wimmert leise um Hilfe, was augenblicklich einen Schwall Wut durch mich fegt. Hoffnung … Glück, schon wieder. Dieser verdammte …

»Bleib stehen«, warne ich ihn zähneknirschend.

Seine Braue zuckt nach oben. »Sonst was?!«

Zur Antwort schicke ich eine blaue Feuerwelle in seine Richtung. Er stoppt. Macht eine schnelle Handbewegung von unten nach oben und zieht eine Wassermauer vor sich hoch. Mein Feuer verglüht. Seine Augen verengen sich.

»Kumpel, hör auf mit dem Scheiß. Wir haben keine Zeit, verflucht.« Klatschend prallt das Wasser auf den Boden. Er steigt hinein.

»Ich sagte, du sollst das lassen«, brumme ich und bringe mit einem Lichtstrahl die Pfütze, in der er steht, zum Elektrisieren. Bevor einer der Blitze ihn jedoch berührt und ihm eine verpasst, springt er zur Seite. Der Windstoß, den ich auslöse, nimmt ihm allerdings den Halt. Hart schlägt er auf dem Boden auf und noch ehe er es erfassen kann, katapultiert ihn eine meiner weiteren Böe über die Tische hinweg zurück zur Tür. Polternd krachen Dekorationsgegenstände und Stühle auf die Holzdielen, gefolgt von ihm selbst.

»Wichser.« Ich wende mich wieder der Luft-Lady zu, doch da steht er keuchend wieder auf.

»Komm runter, Zayn«, brüllt er auf einmal wütend. »Ich bin hier, um dir zu helfen, du Arschloch. Finya …«

Mein Kopf schnellt herum. Ihr Gesicht blitzt vor mir auf. Mich durchflutet kaum auszuhaltender Schmerz und noch mehr Hass und Zorn. Dass er es wagt …

Mir brennen sämtliche Sicherungen durch. Ich bin plötzlich bei ihm, packe seine Kehle und ramme ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Ein schmerzerfülltes Stöhnen dringt rasselnd aus seinem Mund.

»Nie wieder wirst du ihren Namen aussprechen. Nicht mal an ihn denken. Hast du das verstanden?! Sie ist nicht hier und wird es auch nie mehr sein, und wenn dir dein Leben irgendetwas wert ist, dann verpiss dich jetzt.« Meine Stimme ist schneidend kalt.

»Sie ist weg«, röchelt er unter meinem Griff, trotz meiner Warnung weiter.

Vor Hitze und Wut spannen sich meine Muskeln an. Unkontrolliert zittert mein ganzer Körper. Mein rasender Puls pocht in meinen Schläfen.

Er umgreift mein Handgelenk. In seinen grünbraunen Augen reflektiert das Grün meiner. »Zayn … Fin …«

»Halt jetzt endlich deine dumme Fresse!«, schreie ich ungehalten und schleudere ihn erneut quer durch den Raum. Alles wird grau. Flackert violett. Die Netze in meiner Sicht werden dichter und zeigen mir wieder Feys Gesicht.

»Beruhig dich, bitte. Du bist das doch nicht. Lass ihn in Ruhe!«, flüstert sie mir flehend zu.

Meine prickelnden Fäuste pressen sich links und rechts an meinen dröhnenden Kopf. »Sei endlich still … Ich ertrage es nicht mehr!  Du bist nicht real! Nicht hier … Ich muss …«

An den Schultern werde ich herumgerissen, durch meinen Kiefer rauscht ein dumpfer Schmerz. Meinen Kopf schüttelnd vertreibe ich den kurzen Schwindel, der mich erfasst und sehe wortlos in das Gesicht meines Gegners.

»Jetzt hör mir zu, verdammte Scheiße! Es geht um dein Mädchen, sie …«

Meine elektrisierenden Finger umschließen von allein den weichen Stoff seines Kragens. Ein heftiger Ruck geht durch meine Arme und zieht bis in meine Schultern. Mein ganzes Inneres steht in Flammen.

»Es reicht! Sie hat mich verlassen. Ich. Will. Nichts. Über. Sie. Hören.«

Rauch steigt von meinen Händen auf. Der beißende Geruch von verbranntem Stoff und Fleisch dringt mir in die Nase. Seine Augen weiten sich. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn, aber er verzieht nicht mal das Gesicht und ich spüre keine Angst. Warum hat er keine Angst?

»Wieso sollte ich sie haben? An diesem Punkt waren wir schon mal«, presst er heraus. »Sag mir, bringst du es diesmal zu Ende? Das ist es doch, was du willst ... Das Gute zerstören. Mir meine Magie nehmen, weil du glaubst, du fühlst dich dadurch besser … Aber das wirst du nicht. Du wirst nur wie dein abgefuckter Vater.«

»Nein! Niemals werde ich wie er«, schneide ich ihm scharf das letzte Wort ab.

»Leider doch«, seufzt er schmerzlich und keucht. »Denn du handelst nicht anders als er …  Sieh dich an. Wie viele Wesen hast du in den letzten Tagen abgeschlachtet? Wie viele werden es noch? Du hast die Kontrolle verloren, Zayn.«

»Habe ich nicht, sie haben es verdient, wie du«, knurre ich und greife nach der schwarzen Magie des Wesens, das ich gegen das Regale presse. Das einfach nicht aufhört, über die Frau zu reden, die mir mein Herz herausgerissen hat, und spüre sofort die wohltuende Wärme der Schatten, die sich um das klaffende Loch in meiner Brust wickeln. Sie verschließen die blutenden Risse, heilen mich mit gefühlloser Dunkelheit und tragen mich aus dieser mit unaufhörlichen Qualen und folterndem Licht gefüllten Welt. Im Schwarz meiner Abgründe schwebe ich im Nichts. Die betäubenden dunklen Schemen verweigern mir zu fühlen.

Es ist gut. Es ist still. Es ist himmlisch … bis zwei Namen in meinen Ohren hallen, die mit den weiteren Worten, die das Wesen verwendet, niemals hätten aneinandergereiht werden dürfen.

»Wiederhol das«, fordere ich dünn, bekomme jetzt schon kaum noch Luft und erkenne plötzlich, dass es Kiran ist, den ich festhalte … mein bester Kumpel.

Schwach lächelt er mich an. Verzieht nun doch sein Gesicht und drückt kraftlos meine Schultern. »Finy hat es nicht verdient zu sterben, du beschissener Egoist.« Seine Knie geben nach. Seine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Sie hätte dich nie freiwillig verlassen … Samael hat dein Mädchen mitgenommen, Zayn.«  
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2 Stunden zuvor …

»In den Augen des Todes finden die Lebenden, was sie erwartet, und der Tod findet in den Augen der Lebenden, wonach er sich sehnt.«

Nein, ich bin ganz ruhig und werde … Man, das ist doch absolute Zeitverschwendung!

»Tala, bitte! Lass jetzt endlich diesen Schwachsinn und sag mir einfach, ob du Zayn gesehen hast oder nicht?!« Zum dritten Mal stelle ich nun dieselbe Frage. Mit jedem Mal schroffer, ich habe langsam wirklich keine Geduld mehr.

»Du bist sehrrr unausgeglichen, Kirrran«, säuselt die Nixe mit ihrer typisch rollenden R-Betonung und rutscht von dem großen Stein, auf dem sie sitzt, ins Seewasser. »Die Dunkelheit warrr in den Wälderrrn und hat die Geisterrr in Aufruhrrr versetzt … Der Prinz ist nicht errr selbst und doch ist errr genau das.«

Augenrollend atme ich tief durch. Sie schwafelt natürlich weiter ... ununterbrochen ihren verfluchten Rätselmist, der keinen Idioten interessiert!

»Das hat überhaupt keinen Sinn mit dir. Ich verschwinde.« Kopfschüttelnd wende ich mich ab.

»Warte, toter Mann«, hält sie mich auf, bevor ich auch nur einen Schritt gemacht habe, und lässt ihre Flosse geräuschvoll ins Wasser klatschen.

Genervt und stumm schaue ich über meine Schulter zu ihr zurück.  

»Ich zeige dirrr in den reflektierenden, dunklen Strömen den Ort seinerrr künftigen Sünden.« Mit einem Finger lockt sie mich zu sich. »Komm näher.«

»Na geht doch«, nuschle ich vor mich hin, lege meine Waffen – giftgetränkte Pfähle und Pfeile, meinen Kampfstab und den Bogen – ab. Entleere meine Hosentaschen, dann wate ich in den See. Mein Diamant-Messer behalte ich, wo ich es immer trage, am Bund meiner Hose. Immerhin sind Nixen nicht gerade die ungefährlichsten Wesen und sterben wäre in der Situation, in der wir uns befinden, richtig mies. Talas rosafarbene Augen leuchten immer hungriger je tiefer ich ins Wasser schreite und sich der Abstand zwischen uns verringert. Als ich bei ihr ankomme, stehe ich bis zur Hälfte meines Oberkörpers darin. Freudig platschend schwimmt sie mehrmals um mich herum und frisst mich beinahe nur mit ihrem Blick auf.

»Überleg dir gut, ob es eine clevere Idee ist, zu versuchen, mich unter Wasser zu zerren. Schätze, du willst dein Gewässer und dein Leben behalten«, warne ich sie mit hochgezogener Braue. Ich kann ihre Gier nach mir förmlich spüren und ihre Gedanken sind fast noch abgründiger als es meine zum Teil sind. Das muss man auch erstmal schaffen … weibliche Wassergeister ...

»Du rrriechst so verführerisch gut, Kirrran«, schnurrt sie mir zu und flüstert dann verschwörerisch leise. »Doch gleicht es Hochverrat, dich zu verletzen oder gar zu verspeisen. Dein Leben muss geschützt werden, wie seines.«

Viermal tippt sie auf die glatte Wasseroberfläche. Ihre Berührungen lösen sanfte Wellen aus, ziehen Kreise, die sich ineinanderschlingen und den See in einem permanenten Farbwechsel zum Leuchten bringen. Es dauert einige Sekunden, dann werden die Wellen weniger und das Wasser dunkelblau. Verschwommene, blasse Bilder werden sichtbar und schärfen sich.

Mit verengten Augen betrachte ich sie, erkenne aber nur etwas, das einer Landkarte ähnelt. Fragend sehe ich Tala an.

»Err wird ins Dorf zurückkehren, um fortzuführen, wozu sein Wesen und der Schmerrrz seines gebrochenen Herrzens ihn zwingen«, antwortet sie lächelnd.

»Das ist mir schon klar, aber wo genau wird er sein, wenn ich dort ankomme?«

Grazil, wie nur eine Nixe es kann, lässt sie sich sachte nach hinten fallen und taucht bis zu ihrem Kinn in den See. »Nur eine Serine, die ihre Gabe beherrscht, ist, wer ihn findet. Sie kann ihn sehen im Glas der Zeit. Doch bedenke, die Dunkelheit wurde zum Gejagten, weil das Licht sie verlassen hat. Aber das Licht wird das einzige sein, das die Dunkelheit rettet, wenn sie zum Jäger wird.«

Was um alles in der Welt schmeißen sich diese Nixen eigentlich ein?

»Aha«, kommentiere ich nur knapp. Ernsthaft, ich habe keine Ahnung, was genau sie mir damit sagen will. Gerade habe ich aber auch echt keinen Nerv dafür und darüber nachzudenken ist somit auch nicht drin. Allerdings brauche ich wohl etwas von ihr und ich ahne schon, was sie als Gegenleistung verlangen wird …

Ihre Worte speichere ich mir irgendwo ab, um sie mir später wieder ins Gedächtnis zu rufen, sollten wir sie brauchen. Was wir mit ziemlicher Sicherheit tun werden.

»Bringst du mir das Glas?« Es ist eher eine Aufforderung als eine Frage.

Tala macht kichernd mehrere Schwimmzüge und richtet sich daraufhin dicht vor mir auf, sodass sie mir direkt in die Augen sehen kann. Ihre Hände legt sie auf meiner Brust ab, was alles andere als angenehm ist, obwohl sie übernatürlich schön ist, zumindest äußerlich.

»Ich bringe es dirrr.« Sie hebt ihre Hand und zeigt mir eine Zahl, um ihre folgende Forderung zu unterstreichen. »Im Austausch für vier Männerseelen.«

Boah, da hat aber jemand Hunger … Scheiß drauf, ich brauche dieses Glas! Aber nur für den Fall, dass du mich hörst, Zayn … Die gehen auf dein Konto.

»In Ordnung. Bring es mir«, stimme ich zu, etwas anderes bleibt mir sowieso nicht übrig.

Zufrieden und mit noch intensiver leuchtenden Iriden taucht sie geräuschlos ab. Mehrere Minuten lang stehe ich still da, warte und behalte genauestens das dunkle Gewässer im Auge. Darauf gefasst, trotz ihrer Worte, sie wird mir nichts tun, von einem Schwall mordlustiger und wahnsinniger Nixen angegriffen zu werden. Zuzutrauen wäre es ihnen. Im Lügen sind die Wesen nämlich unschlagbar.

Meine Sorge bleibt zum Glück unbegründet, denn die Oberfläche bricht und Tala kommt allein zurück.

»Das ist, was du benötigst.« Sie streckt mir ihren Arm entgegen. In ihrer Hand hält sie eine grünschimmernde Glaskugel, die nicht viel größer ist als die kleine Schneekugel, die Finy für Mimi aus der Menschenwelt mitgebracht hat.

Ähm … alles klar … Das hatte ich jetzt nicht erwartet …

»Wundervoll, danke.« Ob sie den Sarkasmus aus meiner Stimme heraushört, ist fraglich, denn sie sieht nicht so aus. »Wenn sich Zayn wieder im Griff hat, komme ich zurück, um meine Schuld zu begleichen. Du hast mein Wort«, verspreche ich der Nixe, erst dann nehme ich die Kugel entgegen.

»Ich weiß. Du bist ein ehrliches Wesen«, summt sie mit einem irren Glitzern im Blick und versinkt im Wasser.

Das Höllenloch, aus dem diese Biester vor hunderten Jahren gekrochen sind, würde ich ja echt unheimlich gern mal erkunden. Solche kranken Geschöpfe …

Zurück am Ufer, sammle ich schnell mein ganzes Zeug ein, schultere alles auf und steuere, durchnässt wie ich bin, direkt auf die geflochtene Wurzelmauer zu. Hinter ihr liegen die Steinformationen, zu denen ich muss. Dort angekommen bleibe ich gleich neben dem ersten Felsen nach dem Durchgang stehen und überblicke die gesamte in dünnen Nebel gehüllte Fläche.

»Mimi, wo bist du? Du kannst rauskommen.« Mein Echo hallt hundertfach zu mir zurück.

Sofort springt sie hinter einem der kleinen Steinbrocken hervor und klopft sich den Staub von ihren schwarzen Leggins.

»Hat sie mich bemerkt?«, will sie aufgeregt wissen und kommt mit großen Augen auf mich zugestürmt.

Ich schüttle den Kopf.

»Und weißt du jetzt mehr?«

»Naja … Nicht ganz so viel, wie ich wollte, aber zumindest, dass Zayn ins Dorf zurückgeht. Und wir haben das hier.« So hoffnungsvoll, wie mir möglich, halte ich ihr die Kugel vors Gesicht.

Skeptisch hebt sie ihre Brauen. »Sieht hübsch aus, aber was wollen wir damit?«

»Du, Sonnenschein, nicht wir«, verbessere ich sie und lege die Kugel zwischen uns auf den sandigen Boden. »Tala konnte den Ort seiner künftigen Sünden, wie sie ihn nannte, nur grob eingrenzen. Allerdings meinte sie, eine Serine, die ihre Gabe beherrscht, kann im Glas der Zeit lesen … Was soviel bedeutet wie, du kannst Zayns Blockade durchbrechen und ihn ausfindig machen.«

»Okay …« Unmerklich schluckt sie. Ihre Nervosität und Unsicherheit, die bei Mimi im Normalfall nicht existent ist, steht ihr augenblicklich ins Gesicht geschrieben. Dabei versucht sie krampfhaft, sie zu verbergen. »Und was genau muss ich machen?«

Mein Blick fällt kurz nach unten. Tja, berechtigte Frage. Was muss sie machen?! Sie anfassen vielleicht? Dran herumreiben? Fuck … Joel hätte lieber mit uns kommen sollen, anstatt mit Collin loszuziehen.

Leicht überfordert fahre ich mir durch die Haare. »Ehrlich gesagt habe ich keinen blassen Schimmer«, gestehe ich. »Wie wär´s, wenn du das tust, was du immer machst und das Glas dabei streichelst oder so?!«

Mimi runzelt die Stirn. »Das meinst du hoffentlich nicht ernst jetzt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Doch, eigentlich meine ich das schon ernst.«

Hörbar atmet Mimi aus. »Die Kugel ist kein Tier.«

Ach echt?!

»Was du nicht sagst … wäre mir fast entgangen«, entgegne ich trocken und schüttle den Kopf.

»Kiran!« Mahnend funkelt sie mich an und stemmt ihre Hände in die Seiten.

»Ja, was denn?! Hast du eine bessere Idee? Normales Glas ist es schließlich auch nicht und was anderes haben wir nicht. Also stell dich nicht so an! Mach einfach irgendwas, das uns hilft und zwar schnell. Ansonsten dürfen wir nämlich jeden verdammten Winkel im Dorf zu Fuß ablaufen, während wir inständig zu allen Göttern und Geistern beten, dass wir Zayn finden, bevor Bulmetters Killer-Armee ihn erwischt«, blaffe ich sie an, obwohl sie definitiv keine Schuld daran trägt, dass mein bester Kumpel wohl mehr als nur seinen Verstand verloren hat. Aber die Diskussion mit der Nixe, zu wenig Schlaf und wie viel Zeit insgesamt schon für sinnlosen Mist draufgegangen ist, bringen mich echt an meine Geduldsgrenzen.

Mimi presst ihre Lippen aufeinander, ihre grünen Augen sind mit einem Mal glasig.

Super gemacht, du Volltrottel!

»Shit, Sonnenschein. Ich wollte ni …«

»Ist schon okay«, wehrt sie mir ihre Handfläche entgegenstreckend ab, setzt sich im Schneidersitz auf den Boden und hebt die Glaskugel auf ihren Schoß.

Wunderbar … das brauchen wir jetzt auch noch. Läuft ja alles noch nicht beschissen genug.

Mir ist klar, ich würde mit jedem Wort alles nur noch schlimmer machen, deswegen taste ich meine Hosentaschen nach meinen Kippen ab. Aus der linken hole ich die Schachtel und zünde mir eine an. Lege meine Waffen neben mich und lehne mich hinter Mimi an den Stein. Schweigend beobachte ich sie bei ihren Versuchen und frage mich, was ich überhaupt machen soll, um Zayn wieder in die Spur zu bringen, sollten wir ihn tatsächlich vor allen anderen finden. Er muss vollkommen am Ende sein und was Finy gerade ertragen muss, will ich mir gar nicht ausmalen.

Ob sie noch lebt? Wieso ist mir denn nicht eher aufgefallen, dass die beiden nicht zusammen sind? Hätte ich nur das Schulgelände verlassen, dann hätte ich an der verrücktspielenden Natur sofort erkannt, was los ist. Der Rektor ist so ein bescheuerter Idiot! Erschafft drei Tage lang eine Kuppel über dem Gelände, damit die Schüler nicht merken, was außerhalb passiert. Wie beschränkt ist dieser Mann eigentlich?! Wusste seit der Feier Bescheid, verliert kein Sterbenswörtchen darüber und führt sich dann auch noch auf, als wäre er ein heiliger Samariter, der keine Leichen im Keller hat. Als wären Zayn und ich die einzigen, die sich ab und zu mal von ihrer Bestimmung hinreißen lassen oder die Beherrschung verlieren. Fuck, wenn Finy nicht mehr atmet, nur weil er mich nicht sofort eingeweiht hat, war´s das, dann …

Das plötzliche Vibrieren unter meinen Schuhsohlen und ein summendes Geräusch lassen mich hellhörig meine Kippe wegwerfen. Blitzschnell greife ich Mimis Arme, zerre sie auf ihre Füße und wirble sie hinter mich. Wachsam scanne ich unsere Umgebung, spüre aber weder Auren noch irgendwelche anderen Gefahren und höre nur unser beider Atem, sowie Mimis aufgeregten Herzschlag. Gerade will ich mich nach ihrer Unversehrtheit erkundigen, da bebt der Boden erneut. Die Glaskugel, die sie fallen lassen hat, steigt grünleuchtend gen Himmel und wird größer.

»Ist das normal?«, flüstert sie gegen mein Schulterblatt und lugt hinter mir hervor.

»Weiß nicht. Was hast du gemacht?«, will ich wissen und stoppe ihr Vorhaben, sich der Kugel zu nähern.

»Ich habe sie nur dreimal angetippt und gefragt, ob sie uns helfen kann, nachdem alles andere nicht funktioniert hat und auf einmal …«

Ein unerträglich hoher, pfeifender Ton unterbricht unser Gespräch. Gleichzeitig halten wir uns die Ohren zu. Die Kugel verharrt einige Zeit schwebend in der Luft, dann kracht sie mit solch einer Gewalt zurück auf die trockene Erde, dass sie in tausende Scherben zersplittert.

Entsetzt kreischt Mimi auf. Instinktiv lege ich meine Arme um ihre Taille, drücke ihren Kopf an meine Brust und drehe mich mit ihr herum. Zwischen dem Felsen und mir sperre ich sie schützend mit meinem Körper ein und höre auf zu atmen. Unterdrücke einen Schrei, während mir die scharfen Splitter, die uns entgegenschießen schmerzhaft meine Arme, Beine und zum Teil den Rücken zerschneiden. Mir wird kurzzeitig schwarz vor Augen und beinahe glaube ich, mir platzt das Trommelfell, doch im selben Moment verklingt das Pfeifen und der Scherbenregen endet. Trotzdem lasse ich Mimi erstmal nicht los, bis ich mir sicher bin, es geschieht nichts mehr und mich halbwegs an das Brennen auf mir gewöhnt habe. Vorsichtig schiebe ich, mit noch immer angehaltenem Atem Mimi von mir, um mich zu versichern, dass sie unverletzt ist. Sie zittert und ihre Hände sind in meinem Shirt verkrallt. Soweit ich es erkennen kann, hat sie aber keine offensichtlichen Wunden, was mich erleichtert ausatmen lässt.

»Ach du scheiße!« Kreidebleich schlägt sie sich die Hände vor den Mund. Auf ihre japsende Aussage hin, fahre ich wieder herum, beschwöre Wasser herauf und kühle die Temperatur bis kurz vor den Gefrierpunkt herunter, nur um sie direkt wieder ansteigen zu lassen. Denn uns greift niemand an, wir sind noch immer allein … mit einer giftgrünen Wolke, die anstatt dem Glas der Zeit vor uns schwebt.

Was um alles in der Welt sollen wir mit einer Wolke?!

»Da ist Zayn«, haucht Mimi und geht an mir vorbei.

Was?! »Wo?!«

»Hier.« Sie zeigt auf den Rauch. »Sieht aus, als wäre er in einer Bar …«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »In welcher?!«

»Erkenne ich noch nicht, aber ich war dort schon mal … Warte kurz.« Konzentriert verzieht sie ihr Gesicht, tritt dichter an die Wolke, stöhnt dann allerdings gefrustet auf.

»Was ist los?«

»Mir fällt der Name nicht ein.« Mit ihrer Hand auf der Stirn schließt sie die Augen. »Wie heißt sie denn?! Die Bar am Eck, in der Nähe vom Magical Hell.«

»Die Traumgruft?«

Mimis Kopf schnellt in meine Richtung. »Ja! Ja, genau die ist es!«

Wir schauen uns an, denken beide dasselbe. Blitzschnell greife ich meine Sachen, dann rennen wir los.
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Die Straßen im Dorf sind leer. Nirgends brennt Licht und es sind kaum Geräusche zu hören. Nur das Plätschern des Regens, unsere Schritte und der Wind, der den Geruch des Qualms der abgefackelten Büsche, Bäume und Häuser zu uns weht.

»War das alles Zayn?«, fragt mich Mimi, nachdem wir den Trümmerhaufen, der vorgestern noch die Zaubermurmel war, hinter uns gelassen haben. 

»Der Großteil, ja. Aber nicht alles trägt seine Handschrift.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, dabei ist mir überhaupt nicht danach. Mein Rücken brennt höllisch und mich erinnert alles hier viel zu sehr an den Tag, an dem ich meinen besten Kumpel kennengelernt habe. Haarscharf bin ich damals an meinem eigenen Ende vorbeigeschlittert. Es ist wie ein Déjà-vu, das man nicht mehr erleben will. Allerdings bestätigt es mir auch endgültig, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege und Samael Finy bei sich hat. Allein die Fingerabdrücke an den Gebäuden, die die Feraxe des Wichers hinterlassen haben, tun es. Wir befinden uns inmitten einer Geisterstadt, in Zayns persönlichem Albtraum.

»Kiran! Mimi!«, ruft es aus einer der Gassen. Ich schaue nach rechts. Collin und Joel treten aus ihr heraus.

»Baby!«, quiekt der Sonnenschein neben mir, eilt direkt zu Joel und wirft sich schwungvoll in seine Arme. Collin kommt währenddessen zu mir.

»Wir wissen, wo er ist«, beginne ich und gebe ihm eine Kurzfassung, von dem, was wir herausgefunden haben.

»Das ist sehr gut.« Erleichterung schwingt in seiner Stimme mit. Sein Gesichtsausausdruck bleibt unverändert sorgenvoll. »Lass uns am besten gleich weiter, Kiran. Die ausgesandten Truppen treffen in wenigen Minuten wieder hier ein. Seit vorhin mit dem Befehl, jede Maßnahme ergreifen zu dürfen, um Zayn außer Gefecht zu setzen. Bulmetter hat ihnen sogar Blocker-Ketten mitgegeben und seine abgerichteten Blocker-Zeraxe sind auch dabei … Zayn hat keine Chance mehr, wenn wir ihm nicht helfen.« Er läuft los, doch ich halte ihn am Arm zurück.

»Ich werde allein gehen.«

»Auf keinen Fall«, widerspricht er bestimmt. »Du und Zayn seid meine Schützlinge und es ist meine Aufgabe, euch auf den richtigen Weg zu bringen und zu beschützen. Ich habe schon bei Zayn als Mentor mehr als versagt und kann jetzt nichts mehr weiter tun, als mich im Notfall zwischen ihn und Bulmetter stellen. Zwing mich also nicht, es nicht zu tun und dein Leben auch noch zu gefährden.« Er entzieht mir seinen Arm.

Und wieder eine Diskussion …

»Collin, ich kann mir vorstellen, wie beschissen du dich fühlst und dass du wieder gut machen willst, was bei euch falsch gelaufen ist. Aber wenn Zayn einen von euch bemerkt und das wird er, ist unsere letzte Chance dahin. Außerdem hat Mimi genug mitbekommen. Sie muss sich ausruhen, was dir und Joel auch nicht schaden würde. Bringt euch in Sicherheit und falls möglich, verschafft mir irgendwie mehr Zeit. Damit würdest du uns helfen.«

Aus müden Augen sieht er erst mich an, dann schweift sein Blick zu meinem Kumpel, zu Mimi und nochmal zu mir. Hin- und hergerissen, ich kann seinen Kampf mit sich selbst erkennen.

»Du weißt, dass ich recht habe«, füge ich hinzu, als ich in seiner Aura spüre, wie er dazu schwankt, nachzugeben und sehe ihn noch eindringlicher an.

»Okay … Ich bringe die beiden zur Simerty zurück und versuche die Wachen in die Irre zu führen, die uns begegnen«, gibt er sich schnaufend geschlagen und zieht mich in eine Umarmung, die mich etwas überrumpelt.

»Pass auf dich auf, Kiran«, verabschiedet er sich, lässt mich los und erkennt im selben Moment wie ich das Blut an seinen Händen. »Du bist verletzt.«

Ich winke ab. »Nicht der Rede wert.«

Besorgt mustert er mich. »Wehe, wenn doch. Sobald du zurück bist, gehst du zu Kalaina.«

»Wird gemacht.«

Ein trauriges Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Komm heil mit ihm zurück. Versprich es mir.«

Ich reagiere nicht darauf, dennoch klopft er mir auf den Oberarm und geht zu den anderen, ohne auf meine Antwort zu warten. Ich kann ihm keine geben, denn sicher, ob wir beide tatsächlich zurückkommen, bin ich mir nicht.

Die bitteren Gedanken verwerfend, in welch übler Verfassung ich meinen besten Kumpel gleich vorfinden werde und wie dieses Treffen ablaufen könnte, sprinte ich los. Nehme alle Abkürzungen, die mir einfallen und erreiche schneller als gedacht die Traumgruft. Doch leider zu spät. Meine beiden Lieblingswachen, die ich schon nach ihrem Besuch in meinem Zimmer gefressen hatte, stehen bereits vor der Tür. Wie Collin vorhergesagt hat, nicht nur bis auf die Knochen mit Waffen ausgestattetet, sondern auch mit Blocker-Ketten in den Händen.

Zu meiner Enttäuschung bemerken sie mich, sonst hätte ich sie für eine Weile schlafen gelegt. Sie passen mir nicht in den Kragen. Der eine grinst mich dumm an und der andere baut sich direkt wieder auf. Es beeindruckt mich genauso wenig wie das letzte Mal, weshalb ich auch gar nicht warte, sondern zu ihnen laufe und mich absichtlich zwischen ihnen hindurchquetsche.

»Was machst du?«, erklingen ihre Stimmen im Chor, beide starren auf meine Hand, die ich auf dem Türgriff abgelegt habe.

Würde ich es nicht selbst fühlen, würde ich es nicht glauben, doch ich spüre deutlich ihre Furcht. Eigentlich ist es echt traurig, andererseits belustigt es mich, deshalb kann ich nicht anders als grinsen.

»Reingehen«, antworte ich trocken und drücke die Klinke herunter. »Was ist mit euch? Kommt ihr mit oder habt ihr Angst vorm schwarzen Mann?«
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Er hat mein Mädchen mitgenommen …

Kiran hält mit wild flackernden Iriden meinem Blick stand. Das Braungrün wird immer matter. Seine Magie sollte mich stärken, doch entzieht mir gerade das Leben. Langsam, während seine letzten beiden Sätze, sich in Dauerschleife in meinem Kopf wiederholen.

»Glaub ihm nicht! Du kennst die Wahrheit und hast die Abscheu in ihren Augen gesehen. Sie ist freiwillig von deiner Seite gewichen«, ergreift die Dunkelheit in mir das Wort, und ich will ihr glauben. Ihr glauben, dass Fey mich verlassen hat, weil ich ein Monster bin und nicht, weil mein Vater …

Nein, ich darf Kiran nicht trauen. Fey erträgt mich nicht, genau das hat sie gesagt. Hat mich gebeten, sie loszulassen. Es gefordert. Sie wollte von mir weg, weil sie mich nicht lieben kann. Er hat sie nicht … Niemals. Ich hätte es gemerkt, wäre er da gewesen ...

Von Kirans Augen fällt mein Blick auf meine Hände. Die Flammen, die meine Finger umspielen, werden schwächer.

Sie ist nicht bei ihm … Diese Wichser wollen mich täuschen. Haben ihn zu mir geschickt, um mich aufzuhalten! Er verarscht mich …

»Sie hat gesagt … sie liebt mich nicht«, stammle ich dünn herum. Allein, es auszusprechen macht mich noch kaputter. »Ich habe nichts getan. Bin nicht schuld. Sie ist freiwillig … Du lügst.« Mein Widerspruch ist nicht mal mehr ein Flüstern.

Kiran schüttelt kraftlos den Kopf. »Tu ich …« Er schließt seine Lider »… doch nie.«

Mein Feuer erlischt. Das Zittern meiner Hände kriecht in meine Arme und bringt meinen ganzen Körper zum Beben. Der Rest des verbrannten Stoffs seines Oberteils, den ich noch immer festhalte, reißt. Er entgleitet mir, wie mir alles plötzlich entgleitet. In meiner Brust baut sich Druck auf, meine Atmung wird unregelmäßig, dann hämmert mein Kopf unerträglich. Als hätte jemand die Zeit verlangsamt, verfolge ich, wie Kiran am Regal zu Boden sinkt. Sehe seine Brandwunden und das Blut an ihm, am Regal, auf den hellen Holzdielen, es klebt an mir, wirklich wahr nehme ich es aber nicht.

Nichts mehr, in mir ist gar nichts mehr. Nur Leere, die mich alles, was seit dem Tanz mit Finya geschehen ist, nochmal durchleben lässt.

Fey … mein Mädchen. Wie sie auf mich zugekommen ist. Ihr Kleid. Ihr Lächeln. Ihre Tränen, ihre Worte und die Lügen darin … Tote. So viele unschuldige Tote. Ausgelöscht von mir, in einem Gewitter aus Finsternis und Licht …

Vermischt und durcheinander schlagen meine Erinnerungen und Sünden auf mich ein und plötzlich setzt alles in mir aus. Mir ist zu kalt und zu heiß. In meinem Inneren explodiert Schmerz, vereint sich mit Wut, Schuldgefühlen und Angst. So zerreißend, dass ich über alles die Kontrolle verliere. Nicht fähig bin, rational zu denken, oder überhaupt richtig mitzukriegen, was ich tue.  Ich höre mich brüllen, will die folternden Gefühle in mir rausschreien. Fasse Gegenstände. Tische, Stühle, Flaschen, Regale, ich weiß es nicht. Krachend fliegen sie durch das Restaurant. Zersplittern und zerbrechen, wie ich selbst. Ich verfalle in einen Rausch aus quälenden Gefühlen. Schlage auf alles ein, was ich finde, um sie loszuwerden, vergebens. 

Von meinem Versagen, meinem Egoismus, meiner Naivität und dem, was meine Fey wegen mir durchleiden muss, erdrückt, halte ich irgendwann inne. Erhasche keinen Sauerstoff mehr und presse meine Hand auf meine linke Brust. Benommen von Schmerz, der sich anfühlt, als würde mir eine scharfe Klinge mit Widerhaken mitten ins Herz stechen und es herausreißen, sacke ich einfach auf den Boden. Kann mich nicht mehr halten.

»Kätzchen«, flüstere ich heiser. »Ich wollte dich ...« Meine Stimme versagt. Meine Augen brennen. Aus meiner Kehle dringen seltsame Laute. Ich spüre meine Tränen, kann sie nicht zurückhalten. Meine Fingerkuppen pressen sich in das Holz der Dielen. Wollen den Aufprall des freien Falls, in dem ich mich zu lange befunden habe, verhindern, können es nicht. Ich schlage auf und zerfetze … Sterbe beim Gedanken, das Herz meines Mädchens könnte bereits aufgehört haben zu pochen ... weil ich sie nicht beschützt habe.

Zeit verstreicht, wie viel kann ich nicht sagen. Bin gelähmt von der Lawine aus Schuld, die mich unter sich begräbt. Irgendwo entfernt nehme ich Wesen wahr, Männer und Kreaturen, die durch die Tür stürmen. Mir irgendwas entgegenbrüllen, mich anfassen und umreißen. Ich wehre mich nicht. Lasse sie einfach tun, was sie tun. Verstehe nichts, fühle nichts, bin nichts. Ich glaube, ich werde auf den Boden gedrückt und spüre etwas Kaltes, das sich um meine Handgelenke legt, könnte es mir aber auch nur einbilden. Genauso wie das Klicken, das zweimal in dem Stimmengewirr um mich erklingt und das plötzliche grüne Leuchten. Grün …

»Bei Menschen ist Grün die Farbe der Hoffnung«, hast du irgendwann mal gesagt.

»Wie kommt man auf so einen Schwachsinn?«, wollte ich von dir wissen.

»Das ist kein Schwachsinn, Zayn. Es hat psychologische und kulturelle Hintergründe. Außerdem mag ich grün, und blau gefällt mir auch«, meintest du so überzeugt und belehrend, dass ich nichts anderes tun konnte, als lachen. Ehrlich, ich hatte wie so oft keine Ahnung, von was du da schon wieder geredet hattest. Aber dein mahnender Blick, dein leises Schnaufen, während du deinen Zeichenblock zugeklappt und dir ein Lächeln verkniffen hast, war so unfassbar süß.

Immer … du warst immerzu so süß … Fuck, wieso habe ich dich einfach gehen lassen? Dich nicht aufgehalten? Warum hast du mir kein Zeichen gegeben, mir nicht gesagt, dass etwas nicht stimmt? Mit was hat er dir gedroht? Hat er dir gedroht? Ich muss zu ihr … sie retten … Wo ist sie?! Lebt sie noch?!

Unsanft zerrt mich jemand an den Oberarmen hoch. Gibt mir kaum die Möglichkeit zu realisieren und stößt mich vorwärts, während ein heißes Prickeln in meine Handgelenke schießt. Im Augenwinkel sehe ich mattes Metall. Eisige Kälte füllt mich aus und raubt mir wieder den Verstand. In meinen Ohren rauscht mein Blut. Bilder wirbeln durch meinen Kopf. Ein Kerker. Zischende Geräusche, die die Luft um mich zerschneiden. Lachen, kälter als ein Schneesturm, und in all dem mein wehrloses Mädchen.

Unkontrollierbar braut sich Wut in mir zusammen, die Blocker an meinen Gelenken glühen immer stärker. Verbrennen meine Haut und schicken heftige Schmerzwellen in jede meiner Zellen. Sie wecken mich auf und holen mich aus meiner Leere. Ich realisiere auf einmal, was geschieht, weiß, die unzähligen Wachleute sind hier, um mich mitzunehmen und wegzusperren. Und ich würde mit ihnen gehen, mich stellen, wenn in mir nicht die winzige Hoffnung aufkeimen würde, dass Finyas Herz noch schlägt. Dass sie stark und schlau genug ist, meinem Vater und dem Tod getrotzt und die Tage, in denen ich sie im Stich gelassen habe, überlebt hat.

Ich muss sie suchen! Kontrolliere dich, Zayn! Du darfst deine Magie nicht einsetzen.

Unauffällig werfe ich einen Blick durch das Restaurant und verschaffe mir einen Überblick. Die Männer, die es gestürmt haben, sind hauptsächlich Chander, ein paar sind Erd- und Luftelementere. Das grüne Leuchten rührt von den Flammen her, die überall ausschlagen … grünes Feuer … Kiran.

Wo ist er?

Meine Augen huschen zum zerstörten Regal, die Stelle, an der er gesessen hat, ist leer. Nirgends kann ich ihn ausfindig machen, doch er muss irgendwo ganz in der Nähe sein, seine Magie wäre sonst ebenfalls verschwunden.

Mir ist klar, es gleicht absolutem Wahnsinn, zu versuchen, von hier wegzukommen, dennoch muss ich es probieren. Ein letztes Mal atme ich so tief durch wie mir möglich, dann schalte ich ab und mache einfach.

Meine Ellenbogen treffen so schnell in die Mägen der beiden Wachen, die mich festhalten, dass sie keine Chance haben, zu reagieren. Keuchend lassen mich beide gleichzeitig los. Ich packe den Typen vor mir im Genick und schleudere ihn zur Seite. Haltlos schlittert er über den Boden, kracht gegen die Wand und bleibt liegen, während drei weitere auf mich zustürmen und ich neben mir eine Bewegung wahrnehme. Schützend hebe ich meinen Arm, wehre den Schlag mit dem Stab des Chanders ab und entreiße ihm seine Waffe. Trete gegen sein Standbein und ziehe ihm die Füße weg, bevor mich mit voller Wucht zerfressender Schmerz trifft und mich bewegungsunfähig macht. Eine geballte Schockwelle dunkle Magie fegt durch mich und setzt sich in mir fest.

Krampfhaft versuche ich, mich gegen den psychischen Angriff des Zerax zu wehren, den ich noch verschwommen in einer der Ecken wahrnehme, doch es ist unmöglich. Der Stab fällt zu Boden, meine Knie treffen ebenfalls darauf. Schwärze. Mir wird die Luft abgeschnürt. Folternde Bilder prasseln auf mich ein, aber noch bevor ich sie richtig erfassen kann, durchdringt ein pfeifendes Kreischen die einsetzende Stille.

»Wichser«, höre ich Kiran, gefolgt von hölzernen Geräuschen und blinzle.

Mein Blick schärft sich, genau im gleichen Moment, als er auf mich zurennt, meinen Arm packt und mich hochzieht.

»Kumpel, hörst du mich?!«

Ich schaue in sein blasses Gesicht und nicke noch nicht ganz bei mir.

»Renn!«

Er macht eine Handbewegung. Ich spüre den Gegendruck einer starken Orkanböe und hetze benommen mit ihm los. Irgendetwas in mir treibt mich an.

Mit einem weiteren ausgelösten Windstoß fegt mein bester Kumpel Stühle und Trümmerteile beiseite und legt einen herausgebrochenen Spalt in der Wand frei. Nach ihm quetsche ich mich hindurch, nach draußen. Ohne zurückzublicken, rennen wir Straßen und Gassen entlang, springen über irgendwelchen Schutt, klettern über Mauern, sprinten durch Staubschwaden und Nebel, weiter und weiter, aus dem Dorf raus und in einen Wald hinein.

Meine Atmung geht genauso heftig, wie Kiran die Luft ausstößt. Meine Lungen und mein Hals brennen, als würde ich Säure trinken und Schweiß rinnt an mir herunter, trotzdem halten wir nicht an. Bis wir beide langsamer werden, nur noch herumstolpern und schließlich vor Erschöpfung anhalten.

Gegen eine Felswand gelehnt, schnappt mein bester Kumpel gierig nach Luft. Ich tue es ihm gleich und stütze mich neben ihm an den rauen Stein. Halte mir meine stechende Seite und wische mir, als ich mich halbwegs gesammelt habe, mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dann schaue ich zu Kiran. Er sieht nicht nur schlecht aus, sondern richtig mies. Seine Klamotten sind zum Teil zerrissen, etliche Schnitte, blaue Flecken, Brand- und Schürfwunden verteilen sich auf den freiliegenden Stellen seines Körpers. Seine Haare sind wild zerzaust.

Ich habe ihn wirklich übel zusammengerichtet, wird mir bewusst und auch dafür hasse ich mich augenblicklich.

»Wie geht’s dir?«, will ich wissen, meine Stimme kratzt.

Erst sagt er gar nichts, dreht nur seinen Kopf zu mir und mustert mich von oben bis unten.

»Beschissen wäre geprahlt«, murmelt er dann und tritt vom Felsen weg. »Aber zumindest lebe ich noch und du bist wieder bei halbwegs klarem Verstand und sitzt nicht in irgendeiner Zelle.« Er greift nach meinem Arm und dreht inspizierend die Blocker-Schelle. »Übrigens musst dich nicht gleich so euphorisch dafür bedanken, dass ich dir den Arsch gerettet habe … ist ja irgendwie schon fast normal.«

Seine Augenbraue zuckt nach oben, und obwohl ich merke, dass er angefressen ist, höre ich ehrliche Erleichterung aus seiner heiseren Stimme heraus. Wieder frage ich mich, wofür ich diesen wahnsinnigen, völlig durchgeknallten, loyalen Kerl in meinem Leben verdient habe, werde es aber wohl nie verstehen. Was er für mich schon alles riskiert und getan hat, kann ich niemals ausgleichen.

»Danke.« Es kommt mir leise über die Lippen, aber es kommt.

Seine blutigen Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. »Gern geschehen, Sweety.«

Weder sein bescheuerter Kosename noch sein dämliches Grinsen passen gerade zu unserer abgefuckten Situation, zumal es auch irgendwie total irre aussieht, dennoch erwidere ich es schwach. Auch wenn sich das ebenfalls falsch, aber zeitgleich richtig anfühlt.

»So jetzt aber genug mit Sentimentalitäten. Wir unterhalten uns nochmal darüber, wenn wir den Mist, den du fabriziert hast, überleben sollten«, meint er nach kurzer Stille auf einmal ernst. »Wir sollten erstmal soweit wie möglich von hier verschwinden. Also, wie gehen diese Teile hier auf?«

Er rüttelt an dem stumpfen Eisen der Blocker, die ich kurzzeitig vollkommen ausgeblendet habe. Nur ein Blick auf die Ringe reicht, sofort bricht kalter Schweiß aus meinen Poren. Meine Muskeln verspannen sich, wie mein Kiefer. Mehr als mit den Schultern zucken, bin ich nicht imstande zu tun. Erbarmungslos überkommt mich die Panik vor meiner Machtlosigkeit. Mein Herz rast und meine Magie will aus mir herausbrechen.

Du hast die Kontrolle über dich selbst, Zayn. Raste nicht aus, er hilft dir nur, halte ich mir vor und schließe einfach die Augen.

Kiran behält die Ruhe, wiederholt im Minutentakt, er bekommt sie auf, währenddessen er an den elendigen Dingern zieht, tastet und herumdrückt. Nicht aufhört, obwohl ich die Hitze der geblockten Magie selbst spüre und den Schmerz, den sie verursachen, bis es irgendwann klickt und kurz darauf nochmal.

»Yes, wusste ich es doch. Ich bin so ein verdammtes Genie!«, lobt er sich selbst. Ungläubig schaue ich zum Waldboden und sehe die Schellen tatsächlich dort liegen. Auf ihnen reflektiert das violette Licht meiner Hände.

Sofort rufe ich es zurück, sehe auf und ihm in die Augen. Mein in die Höhe geschossener Puls normalisiert sich. Dankend nicke ich ihm zu und lege meine Hand auf seine Schulter. »Wohin?«

»Feengrotte. Bulmetters Truppen halten sich weitestgehend im Dorf auf, weil sie …«

»… die Höhle hinter dem Wasserfall nicht kennen«, entgegne ich knapp und versuche nicht an Feys und meine Besuche dort zu denken, die augenblicklich wieder in mir hochkommen.

»Zayn«, beginnt Kiran, aber ich hebe abwehrend die Hand, denn egal, was er sagt, nichts wird dadurch besser.

Nicht dieser Schmerz in mir, nicht die Wut auf mich und auch nicht die grässlichen Gefühle, die die Bilder von dem, was sie vielleicht in diesem Moment bei meinem Vater durchstehen muss, in mir auslösen und zerstören.

Mich zwingend, nicht durchzudrehen, atme ich tief durch. Denn alles in mir schreit mich an, jetzt sofort zu ihr zu müssen. Sie zu suchen und um jeden Preis zu finden, koste es, was es wolle. Doch hindert mich die schlechte Verfassung meines besten Kumpels daran, an der ebenfalls ich schuld bin. Deshalb löse ich mich mit ihm zusammen auf, in der Hoffnung, ich begehe nicht den nächsten Fehler und habe noch genug Zeit, um nicht nur Kiran zu retten, sondern auch mein Licht …

Dich, Fey.
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»Mein Name ist Finya Gomery. Ich bin neunzehn Jahre alt und dieses Schloss ist nicht mein Zuhause«, flüstere ich leise, auf den Rand des Waschbeckens gestützt, vor mich hin und schaue dem kleinen Wasserstrudel dabei zu, wie er im Abfluss versiegt.

Es gibt keinen Spiegel. Alles ist schwarz und grau. Die Fliesen, der Boden, die Einrichtung, jeder Gegenstand.

»Es ist ein Gefängnis, sein Gefängnis für mich ... Der Mann, der mich entführt hat, ist ein Monster. Er manipuliert mich … Er raubt mir meine Fähigkeiten und Erinnerungen, kontrolliert meine Gedanken und was ich fühle. Ich darf ihm nicht trauen, seinen Worten keine Beachtung schenken, auch wenn er so oft gut zu mir ist, sich um mich kümmert und sagt, dass ich das Wertvollste bin, was er besitzt. Ich muss ich selbst bleiben. Ich muss mich widers …«

Leises Klopfen unterbricht mein Selbstgespräch. Abrupt schnellt mein Blick zur Badezimmertür. Sie ist geschlossen.

Ich habe sie abgeschlossen, bevor ich unter die Dusche gestiegen bin, oder? Ja, ganz sicher habe ich sie abgeschlossen. Er kann mich nicht gehört haben.

»Wie weit bist du, Liebes?«

Samaels gedämpfte Stimme verschafft mir Gänsehaut und kribbelt warm in meinem Magen. Es ist verdreht. In mir ist alles verdreht. Das Richtig und Falsch verliert seine Grenze immer mehr, wird undeutlicher und ich glaube, sie verschwindet bald gänzlich. Dabei versuche ich so sehr, es zu verhindern. Nur wie wehrt man sich gegen etwas, das man nicht mitbekommt? Das einfach geschieht? Vor dem man Angst verspürt, sich aber erst fürchtet, wenn es schon nicht mehr aufzuhalten ist.

»Finya?!«, fragt er nicht lauter, aber schärfer und klopft ein weiteres Mal.

»Ich bin gleich fertig«, gebe ich schnell zurück und löse das feuchte Handtuch, das ich um mein Haar gewickelt habe. Lasse es fallen, greife hektisch nach der Bürste, die auf dem schwarzen Marmor liegt und kämme die erste Strähne.

Du darfst ihn nicht verärgern! Er kann es doch nicht leiden, wenn du nicht sofort antwortest! Du verspielst deine Chance, dieses Zimmer zu verlassen und ein Abendessen …

»Wenn du die Konsequenzen kennst, weshalb lässt du mich dann solange warten?«

Samael steht plötzlich neben mir. Erschrocken zucke ich nach vorn und stoße mit meinen Hüftknochen gegen den harten Stein, der die Waschbeckenablage bildet. Mit verkrampften Zehen und die Bürste fester umgreifend unterdrücke ich mir ein schmerzliches Seufzen. Ich halte die Luft an, während er um mich herumtritt, von hinten eine Hand um meine verspannten Finger und seine andere um mein Kinn legt.

»Ich habe dich etwas gefragt, Finya«, raunt er mir ins Ohr. »Muss ich mich wiederholen?«

Nein!

Bestimmt und grob zieht er mich an sich. Sein gleichmäßiger Herzschlag pocht gegen mein freiliegendes Schulterblatt, beruhigt mich und wühlt mich gleichermaßen auf.

»Die Dusche«, antworte ich perplex und hoffe inständig, er kauft mir meine Lüge ab. »Ich habe die Zeit vergessen.«

Samael entgegnet mir nichts. Mehrere Sekunden lang höre ich nur seine gleichmäßige Atmung. Überlege, ob ich noch etwas sagen sollte, aber es wäre zu auffällig. Deswegen verweile ich still, denke nicht darüber nach, was ich mir gerade selbst vorgehalten habe, sondern an den warmen Duschstrahl der wirklich angenehm war. Immerhin weiß ich, er liest meine Gedanken.

»Lass mich das lieber machen«, haucht er irgendwann sanft, lässt mein Kinn los und nimmt mir die Bürste ab. »Setz dich im Schlafzimmer auf den Stuhl.«

Ich nicke, laufe ohne Zögern zur Tür und sperre sie auf. Steuere direkt auf den gepolsterten Stuhl zu, der neben dem Bett steht und nehme Platz. Ich tue, was er verlangt, weil ich nicht nur hungrig bin, sondern mir im Klaren, dass das Essen meine Möglichkeit auf Antworten ist, die er mir versprochen hat. Antworten darauf, was genau er vorhat, aber vor allem will ich etwas über Zayns Zustand erfahren.

Zayn … geht es ihm gut? Helfen ihm Kiran oder Mimi, darüber hinwegzukommen, was ich ihm angetan habe? Ist er glücklich? Wie geht es meinen Freunden, all den Menschen, die ich liebe?

Es sind immer dieselben Fragen, die in mir aufkommen, sobald ich anfange, nachzudenken. Genauso bin ich ständig am Überlegen, wie viel Zeit bereits vergangen ist. Tag und Nacht sind gleich, deshalb könnten Wochen, Monate oder sogar Jahre vergangen sein, seit dem Moment, in dem ich den größten Fehler meines Lebens gemacht habe.

Mein Hals wird eng und das Schlucken fällt mir schwer, weshalb ich alles versuche zu verdrängen und meine Hände in meinem Schoß falte. Samael soll nicht mitbekommen, wie sie zittern. Ich will ihm nicht das Gefühl des Triumphes schenken und ihm nicht die Genugtuung geben, die er verspürt, wenn er etwas von meiner Trauer und meinem Schmerz mitbekommt. Oder die ungeweinten Tränen sieht, die ununterbrochen in meinen Augen brennen. Ich will ihm gar nichts geben und doch nimmt er es sich, als besitze er einen Anspruch darauf. Als würde ich ihm gehören, zu ihm und nicht zu Zayn. Aber das tue ich nicht.

Samael ist nicht er, das Problem ist nur … manchmal erkenne ich ihn in seinem Vater und dann glaube ich sogar selbst, er hat ein Anrecht darauf, alles von mir zu bekommen. Dass ich ihm gehorchen muss, um seine Anerkennung zu erhalten und sein muss, wie er es will, damit ich sein Lob erhasche und er zufrieden mit mir ist … Sobald er aber weg ist und ich nicht mehr verblendet bin, hasse ich mich dafür, so zu empfinden. Überhaupt etwas für Samael zu fühlen, außer pure Verabscheuung, obwohl er im Grunde nicht mal diese Emotion verdient hätte.

Ein brennendes Ziepen an meinem Scheitel bringt mich zum Zischen und dazu, den Kopf einziehen.

»Möchtest du etwas essen, Liebes?«

Auf Kommando knurrt mein Magen. Die versteckte Mahnung in seiner Frage entgeht mir nicht.

»Ja«, presse ich gehaucht heraus.

Er legt die Bürste beiseite, tritt vor mich und beugt sich zu mir herunter, bis ich ihm direkt in seine pechschwarzen, hypnotisierenden Augen blicken muss.

»Dann zügle deine Gedanken. Ansonsten bin ich gezwungen, dich unser Abendessen nur ansehen zu lassen, bevor ich dir wieder wehtun muss ... Das möchtest du doch nicht, oder etwa doch?«

Kopfschüttelnd gebe ich einen verneinenden Laut von mir und verkralle vor aufkommender Panik meine Finger im schwarzen Duschtuch, das ich mir umgewickelt habe.

»Gut.« Er lächelt. »Ich möchte das heute nämlich auch nicht, sondern einen schönen Abend mit dir verbringen.« Mit dem Handrücken streicht er über meine Wange. Das Silber seiner Ringe ist kalt, doch schickt seine zarte Berührung in Verbindung mit seinem Vorhaben warme Impulse durch mich.

»Ich erwarte dich in zwanzig Minuten im Speisesaal. Naqueniel wird dich dorthin begleiten. Er wartet im Gang vor der Tür«, spricht er ruhig weiter. Gebannt verfolgen meine Augen die Bewegung seiner Lippen und studieren daraufhin seine Gesichtszüge. Sie sind wie in Stein gemeißelt.

Er sieht ihm so unglaublich ähnlich. Ist so trügerisch schön …

»Im Kleiderschrank hängt ein Kleid für dich. Zieh es an«, befiehlt er mir noch und löst sich auf.

Mein leises »okay« hat er vermutlich nicht mehr gehört. Das muss er aber auch nicht, denn er weiß, ich werde tun, was er sagt. Eine andere Wahl habe ich nicht … und zu meinem eigenen Entsetzen bin ich ihm sogar ein klein wenig dankbar, dass er mir erlaubt, dieses Zimmer eine Zeitlang verlassen zu dürfen. Auch mal etwas anderes sehen und tun zu dürfen, als nur im Bett liegen und darauf zu warten, dass er zu mir kommt oder ich einschlafe.

Himmel … Was denke ich da schon wieder? Bin ich verrückt?! Das ist absolut gestört ... Woher kommen diese Gefühle ständig?! Ist es das, was mit einem Menschen passiert, wenn er nur noch eine einzige Person in seinem Leben hat und sonst völlig isoliert zur Außenwelt lebt? Schädigt es meine Psyche? Dr. Dump … er hatte doch in einer unserer Sitzungen sowas mal erwähnt … Wieso habe ich ihm nur nie richtig zugehört? Vielleicht hatte er auch erklärt, wie man sich davor schützen kann … verdammt! Ich darf das alles nicht zulassen!

Mit einem Mal wütend auf mich selbst und im Geiste wiederholend, was ich mir vorhin im Badezimmer schon vorgehalten habe, stehe ich auf und gehe zum Schrank. Schroff reiße ich die beiden Türen auf und werde noch wütender, als ich das ärmellose Swing-Kleid darin erblicke. Der schwarze Spitzenstoff, aus dem es besteht, ist mit rosenähnlichen Blumen bestickt. Er ist so dünn, dass der cremefarbene Seidenstoff darunter hindurchschimmert. Den tiefen V-Ausschnitt sowie den Saum zieren ebenfalls Blumen in Spitze und ab der Taille fällt der Rock in leichten Falten. Es ist schlicht, wahnsinnig schön … und ich hasse es.

Ich hasse, es vom Kleiderbügel zu nehmen, es anzuziehen und festzustellen, dass es mir perfekt passt … weil es so nicht sein und ich mich nicht auch noch darin wohlfühlen sollte, es aber trotzdem tue.

Mit beiden Handballen wische ich mir über die Augen und meine Tränen weg, die mir über die Wangen laufen wollen. Hilflos, ich fühle mich unglaublich hilflos, schwach und benutzt.

Krank, das ist alles so krank! Ich muss von hier abhauen! Muss mich zusammenreißen und einen Fluchtweg finden, bevor Samael mir auch noch den letzten Rest meines Verstandes nimmt. Vielleicht hat Zayn herausgefunden, dass ich ihn nicht freiwillig verlassen habe, sucht nach mir und ist schon irgendwo ganz in meiner Nähe? Irgendwo da draußen, außerhalb dieser Mauern … Hat sein Vater vielleicht irgendeine Barriere aufgebaut, damit er nicht in dieses Schloss kommt und mich findet? Bitte, lass es so sein! Es muss so sein, sonst … Du hast mich nicht einfach aufgegeben, habe ich recht, Zayn? Du bist fast bei mir, oder?

Bevor mich ängstliches Adrenalin, ausgelöst durch meine Unwissenheit, zum Durchdrehen bringen kann und mein Herzrasen sich noch verschlimmert, wird in meinem Rücken die Tür aufgerissen. Ich wirble herum und sehe auf einmal einen Ferax. Erschrocken entweicht mir ein merkwürdiges Geräusch, irgendetwas zwischen schluchzen und japsen, während mir eiskalte Schauer die Wirbelsäule hinabjagen.

»Lass mich bloß in Ruhe!« Meine Forderung kommt viel zu zittrig.

Der Ferax antwortet mir mit einem scharrenden Laut, greift mich aber nicht an, wie ich befürchtet hatte, sondern senkt den Blick zu Boden und rührt sich nicht.

Irritiert von seinem Verhalten bleibe ich ebenfalls, wo ich bin und mustere ihn einen Moment lang skeptisch, bis mir plötzlich etwas einfällt.

»Bist du Naqueniel?«

Als ich den Namen ausspreche, sieht er auf.

»Du sollst mich in den Speisesaal bringen«, stelle ich laut fest und er scharrt wieder.

Okay … Er versteht mich also. Oh Gott … Was ist er? Der Butler? Eine Marionette? Scheiße, jetzt führe ich auch noch mit Kreaturen, die normalerweise andere Wesen töten, Gespräche und nicht nur mit mir selbst.

Mich ermahnend, jetzt nicht die Nerven verlieren zu dürfen, weil ich einen Weg hier raus finden muss, nehme ich all meinen Mut zusammen, gehe an dem in dreckigen Farben schimmernden Ferax vorbei und in den Flur. Nach einem tiefen Atemzug, der mich nicht wirklich beruhigt, schaue ich in beide Richtungen. Links befindet sich eine fensterlose Wand, deshalb laufe ich nach rechts. Folge dem Gang, den mehrere geschlossene Türen säumen, zu einer gedrehten Treppe. Dort überholt mich Naqueniel und steigt vor mir die Steinstufen hinab.

An drei Geschossen komme ich vorbei, in die ich einen unauffälligen Blick werfe, sie sehen alle gleich aus. Nirgends hängen Bilder, es gibt keine Dekorationsgegenstände, was mir eigentlich total egal ist, doch zu meiner Verbitterung finde ich auch kein einziges Fenster. Fast würde ich gefrustet aufstöhnen, halte es aber gerade noch zurück und denke lieber darüber nach, was ich jetzt machen soll.

Ich muss in einem Nebentrakt sein, wahrscheinlich ist der Ausgang im Hauptgebäude. Wie komme ich unbemerkt dorthin? Gibt es hier einen Nebenausgang?! Einen Spalt in der Wand oder irgendetwas?

Leider ist dem nicht so, denn auch auf dem restlichen Weg gibt es nur Türen und tristes Gewölbe. Die einzigen Unterschiede, die ich erkenne, sind der ausgelegte rote Teppich, sowie das Glas in der Tür, durch die ich in den Speisesaal gelange.

Mein Begleiter verschwindet. Vorsichtig öffne ich die Tür, trete ein und bleibe abrupt im Rahmen stehen.

»Wow«, kommt es mir versehentlich laut über die Lippen, während ich mir staunend die Hände vor den Mund schlage. Noch nie in meinem Leben habe ich so einen Saal gesehen. Er ist nicht annähernd so dunkel, wie ich dachte, ganz im Gegenteil. Er ist in beige und weiß gehalten.

Meine Augen fliegen fasziniert über den spiegelnden Boden, die marmorierten Wände, die großen und kleinen Vasen, den ovalen, gedeckten Tisch und die geschwungenen, samtbezogenen Stühle. Da ist keine Ecke. Alles ist abgerundet. Der ganze Raum und dessen Inhalt ist rund.

Ungläubig schaue ich nach oben. Etliche Meter über meinem Kopf schimmert zwischen hellen Stuckmarmorsäulen Perlmutt. In so vielen Farben, dass ich sie gar nicht alle erfassen kann.

Wie ist sowas möglich? Wie kann so etwas Wunderschönes an solch einem verlassenen Ort existieren?

Das Geräusch eines über den ornamentbemalten Boden rutschenden Stuhls zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Suchend, woher es kommt, sehe ich mich erneut um und bleibe an Samael hängen. Er steht beim Tisch. In seinem schwarzen Hemd, seiner gleichfarbigen Hose und mit den dunklen Haaren bildet er einen starken Kontrast zu den hellen Tönen, die uns umgeben.

»Du siehst bezaubernd aus, Liebes.«

Seine aufblitzenden Augen ruhen ausschließlich auf mir und glühen auf meiner Haut. Schlagartig wird mir ganz anders. Gut oder schlecht anders, ich weiß es nicht. Bin von einem auf den anderen Moment wieder komplett verwirrt. Denn bei jedem Schritt, den Samael auf mich zumacht, verändert sich seine Gestalt.

Ich sehe Zayn, dann ihn, wieder Zayn und wieder ihn, bis mir schwindelig wird und ich am liebsten schreien würde, damit es endet. Allerdings endet es erst, als er bei mir ankommt, meine Hand nimmt und mich zum Tisch führt. Bei seiner Berührung werden meine Knie wackelig und geben fast nach. Aus Angst zu stolpern, kann ich nicht verhindern, mich an ihm festzuklammern, obwohl mein Herz mich anbrüllt, ich soll davonrennen. Doch mein Kopf verbietet es mir, weigert sich, fechtet Kämpfe mit meinem Inneren aus … und gewinnt.

Am Tisch zieht Samael einen Stuhl für mich zurück und weist mich an, mich zu setzen. Ohne eine Regung zu zeigen, nehme ich Platz und starre auf die zwei weißen übereinandergestapelten Teller und das danebenliegende, polierte Besteck. Wie ein Gentleman schiebt er meinen Stuhl samt mir dichter an den Tisch und nimmt daraufhin gegenüber ebenfalls Platz.

»Iss.«

Mit einer einladenden Handbewegung zeigt er auf das viele Essen und bedient sich selbst daran. Auch ich greife sofort nach einem Gebäckstück, nehme mir etwas, von dem ich glaube, es könnte Gemüse sein und einen Löffel des roten Dips. Probiere alles, was es gibt. Lebensmittel, die ich noch nie gesehen habe, denen ich aber auch nicht wirklich Beachtung schenke. Denn ich spüre immer deutlicher, wie viel Hunger ich wirklich habe, während mir jeder Bissen neue Energie schenkt.

Es ist so unglaublich lecker, aber …

Augenblicklich halte ich in meiner Bewegung, mir ein weiteres Mal die Gabel zum Mund zu führen, inne, als mir plötzlich bewusst wird, wie absurd es ist, was ich gerade tue. Mir dreht sich der Magen um, schlagartig vergeht mir der Appetit.

Ich sitze nicht ernsthaft hier … in einem Kleid, das nicht mir gehört. Mit einem Mann, einem Monster, und esse genüsslich zu Abend, nach allem, was er mir angetan hat? Was er Zayn angetan hat? Uns … und ignoriere wie ein naives Prinzesschen, was er noch alles tun wird?! Nein. Nein. Nein! Was mache ich denn?! Ich darf mich in seiner Nähe nicht wohlfühlen! Gar nicht und niemals! Was um alles in der Welt passiert nur mit mir?

Paralysiert von der Erkenntnis, wie weit er mich bereits beeinflusst, lege ich mein Besteck beiseite und schaue von meinem Teller über den Tisch hinweg zu Samael. Er hat sich zurückgelehnt und den Kopf leicht schief gelegt. Seine gefalteten Hände ruhen auf der Tischkante und sein durchdringender Blick auf mir.

»Stimmt etwas nicht?«, fragt er mich, als würde er nicht ganz genau wissen, was gerade in mir los ist.

Merkt er nicht selbst, wie gestört er ist? Wie absolut krank es ist, die Freundin seines Sohnes einzusperren? Mich halbnackt an sein Bett zu fesseln, um mich solange mit Stromschlägen zu foltern, bis ich glaube, ich hätte verdient, was er mit mir macht? Bis ich so durcheinander bin, dass ich seine liebevollen Berührungen danach genieße und Zayn in ihm sehe?

Es schüttelt mich allein bei der Erinnerung daran. Mir wird noch schlechter und plötzlich übermannt mich rasende Wut, noch stärker als vorhin. Ich bin von einem auf den anderen Moment so sauer, dass mein Gesicht ganz heiß wird und sich meine Fingernägel in meine Handflächen bohren. Ohne es kontrollieren zu können, springe ich auf, kann keine weitere Sekunde mehr zusammen mit ihm an einem Tisch sitzen. Mein Stuhl kippt nach hinten und kracht auf den Boden, es ist mir egal.

»Was bringt dir das, Samael?«, schreie ich ihn von zu vielen Emotionen auf einmal überwältigt an. Meine Gefühle brechen aus mir heraus, wie ein Wasserfall. »Für was lässt du mich noch leben? Was soll diese ganze Show hier? Du folterst mich, verletzt mich und schenkst mir dann ein Kleid und ein romantisches Abendessen? Ist das wirklich dein Ernst?! Wie verbittert und frustriert muss man sein, um so zu werden? Wie lange muss man allein sein, bis man alles um sich herum ins Verderben stürzen will, bis man so abgebrüht wird, wie du? Du drohst mir, deinen Sohn umzubringen, wenn ich nicht tue, was du verlangst! Aber ich … Nein! Mit mir nicht! Ich bin nicht dein verdammtes Eigentum und auch nicht dein Spielzeug! Ich bin … das ist … Du bist so krank!« Meine Worte werden immer leiser und mein Hals enger. In meiner Brust pocht heftig mein Herz gegen meine Rippen, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Wieso ich nicht wegrenne und wie ich es schaffe, ihm direkt in seine finsteren Augen zu blicken, während ich ausspreche, was ich nicht mal denken sollte, weiß ich selbst nicht. Immerhin könnte er mich vermutlich mit nur einem Zwinkern töten … doch auch das ist mir egal. Er hat mir sowieso schon alles genommen. Es gibt also nichts mehr, mit dem er mir drohen kann.

»Setz dich wieder hin«, kommt es nach wenigen Augenblicken Stille beherrscht von ihm. Er schreit nicht, scheint vollkommen unbeeindruckt von meinem Gefühlsausbruch zu sein und sieht mich nur mit einem undurchschaubaren Ausdruck im Gesicht an. Lediglich in seinen Iriden flackert etwas auf, das mich frösteln und am ganzen Körper zittern lässt. Dennoch folge ich seiner Anweisung nicht, schüttle kaum merklich den Kopf und gehe rückwärts. Mit dem Knöchel stoße ich gegen das Stuhlbein, was ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Fuß verursacht, aber auch das stoppt meine Schritte nicht. Genauso wenig, wie sein Kiefer, der sich erst anspannt und daraufhin mahlt. Denn ich will einfach nur raus, weg von ihm und seiner zerstörerischen Wirkung auf mich. Ich will ihm nicht mehr völlig verblendet gehorchen, sondern meinen eigenen Willen zurück. Er hat es bereits geschafft, dass ich mir und Zayn das Herz breche, meine Seele bekommt er nicht auch noch. Ich überlasse sie ihm nicht kampflos.

An der Tür angekommen taste ich blindlinks nach dem Griff, um mitzubekommen, was das Monster macht, mit dem ich mich in diesem Raum befinde. Noch immer sitzt er unverändert am Tisch. Ich erfühle kühles Metall, will es herunterdrücken, aber da steht Samael blitzschnell auf.

»Ich sagte, setz dich hin!«, brüllt er plötzlich ungehalten. Die Temperatur im Raum sinkt schlagartig. Abrupt und unerwartet treffen seine Hände hart auf die Tischplatte. Das Scheppern des Geschirrs hallt zusammen mit seinem Befehl gefährlich bedrohlich von den Wänden wider, auf der sich von der Decke herab eine Eisschicht bildet. Manche der Teller fallen zu Boden und zerbrechen klirrend.

Für einen Moment bleibt mir vor Schreck das Herz stehen. Luftschnappend zucke ich zusammen, drücke die Klinke herunter, rüttle wie verrückt an der Tür, doch sie öffnet sich nicht.

Bitte! Geh auf!

Nochmals versuche ich es. Sie bleibt geschlossen. Heißkalte Angst rauscht durch meine Adern. Hektisch presse ich mich mit dem Rücken gegen das Glas, schaue nach einem Ausweg suchend zu allen Seiten, finde aber nur einen runden Bogen hinter Samael, den ich niemals erreichen kann.

Es wird noch kälter, meine Atmung hinterlässt weißen Rauch in der Luft und der Marmor unter meinen nackten Füßen gefriert. Obwohl meine Chancen gegen Null tendieren, überlege ich vor lauter Panik trotzdem loszurennen, zu fliehen. Etwas hindert mich allerdings daran, etwas womit ich nicht gerechnet habe … Ein Mädchen?

Ungläubig blinzle ich mehrmals, doch sie steht weiterhin im Bogen, sieht mich flehend an und schüttelt, wie ich vorhin, den Kopf. Verdattert und überrumpelt von ihrer ganzen Erscheinung starre ich sie einfach nur weiter an. Ihre Augen leuchten so grün wie Smaragde in der Sonne und ihr hüftlanges, weißblondes Haar schimmert heller als das Perlmutt über meinem Kopf.

Sie sieht aus wie …

»Vater?«

Was?!

Mein Blick huscht zu Samael, der sich mittlerweile mitten im Raum befindet, und zurück zu dem Mädchen. Es ist offensichtlich, was ich gerade mitbekomme, was sich vor mir abspielt, fassen kann ich es dennoch nicht.

Ihre Stimme … Sie war bei mir. Hat mit mir geredet, wollte mir helfen, konnte es nicht … Sie lebt … hier? Oh Himmel! Das ist ein schlechter Scherz! Ein Hirngespinst. Bitte, lass es so sein, ansonsten ist sie Zayns …

»Ich wiederhole das nicht nochmal, Finya«, zerschneidet Samaels Ton die Luft und holt mich aus meinem Schockzustand. Er ignoriert das Mädchen und noch bevor ich reagieren oder ihn richtig ansehen kann, ist er bei mir, packt mich fest im Genick und zerrt mich zurück zum Tisch. Mein schmerzerfülltes Keuchen kann ich nicht zurückhalten, während ich seinen Unterarm umgreife und versuche seine Finger zu lösen. Wild zapple ich herum, wehre mich, schaffe es aber nicht, mich zu befreien.

Ohne mich loszulassen, hebt Samael den Stuhl auf, knallt ihn krachend auf den Marmor, schleudert mich herum und zwingt mich, mich hinzusetzen, indem er mich auf dem Stuhl festhält. Aus dem Nichts heraus erscheinen Wurzeln links und rechts neben mir, wickeln sich um meine Handgelenke, Oberarme, meine Schienbeine und meinen Bauch. Die Stränge zurren sich so fest, dass sie mir beißend in die Haut schneiden, machen mich bewegungsunfähig und lassen mich die Lippen aufeinanderpressen. Grob umfasst Samael mein Gesicht und beugt sich dicht zu mir. Sein warmer Atem streift mich. Das tiefe Schwarz seiner Augen glitzert eisblau um seine Pupillen, wird dadurch noch dunkler, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Unter seinem Blick wird mir eiskalt. Mein ganzer Körper zittert unkontrolliert.

»Du möchtest also wissen, warum du noch lebst? Weshalb ich tue, was ich tue und mit welchem Hintergedanken?«, fragt er mich, erwartet jedoch keine Antwort. »Dann hör jetzt gut zu, kleiner, naiver Avralon. Denn ich erkläre es dir, wie ich es versprochen hatte.« Erbost schubst er mich zurück. Der Stuhl schwankt, fällt zu meinem Pech oder Glück aber nicht um.

»Eigentlich ist es ganz einfach. Denn die Antwort auf all deine Fragen, ist Liebe. Maraleyna wollte unbedingt ein Kind und wie jeder Mann, der seine Frau bedingungslos liebt, habe ich ihr den Wunsch erfüllt. Glaub mir oder nicht, aber anfangs dachte ich selbst, ich würde Zayn lieben. Bis ich gemerkt habe, dass er mir Maraleyna entreißt, mir meinen Platz streitig macht und mir die Unsterblichkeit raubt. Sie ist von mir auf ihn übergangen … Hätte ich das alles früher herausgefunden, wäre Zayn niemals in den Genuss gekommen je einen Atemzug zu machen. Es war nur leider bereits zu spät, deshalb musste ich mich rückversichern und überlegen, wie ich das Problem aus der Welt schaffe. Ich habe meiner Frau Aufgaben gegeben, damit sie das Schloss verlässt, zum Teil war sie wochenlang weg … Ehrlich, Finya, ich dachte wirklich, es wäre ausreichend Zeit und keine große Sache, einen Weg zu finden, Zayn zu töten, damit ich mir zurückhole, was mir gehört. Ich meine, die Magie spielt nicht nach irgendwelchen Regeln, es gibt immer ein Schlupfloch. Eine Möglichkeit, etwas Geschehenes rückgängig zu machen, aber diese Missgeburt hat sich einfach gegen alles gewehrt …« Sein Auflachen klingt belustigt und gleichzeitig gefrustet. »Diese Schande ist wie ein Fluch. Bestimmt tausend Mal habe ich ihn zerbrochen und doch hat er nicht aufgegeben. War so stark, es hat mich wahnsinnig gemacht und ich bin unvorsichtig geworden … Ich erinnere mich noch so gut an den Tag, als seine Mutter herausgefunden hat, dass ich ihn foltere. Sie war außer sich, hat so gewütet, dass ich keine andere Wahl hatte, als Zayn vorerst in Ruhe zu lassen. Also habe ich mir erneut den Kopf zerbrochen und eines Abends, als ich Maraleyna betrachtet habe, wusste ich plötzlich, was ich tun muss, um zumindest unsere Liebe wieder erblühen zu lassen. Licht. Meine Frau hat in meiner Dunkelheit immer nach Licht gesucht. Sie hat es nicht mehr gefunden, deshalb habe ich ihr neues geschenkt.« Samael wendet sich ab und streckt seinen Arm nach vorn, mit der Handfläche nach oben. »Komm zu mir, mein Engel.«

Das Mädchen im Türbogen senkt den Kopf, verschränkt ihre Finger vor ihrem Bauch und geht gehorsam zu Samael. Sie ergreift seine Hand. Er zieht sie vor sich, hält sie an den Schultern fest und dreht sich mit ihr zusammen zurück in meine Richtung, sodass beide mich ansehen.

»Darf ich vorstellen? Meine wunderschöne Tochter, Luciela. Sie ist ihr Ebenbild … äußerlich, denn ihre Fähigkeiten besitzt sie nicht. Maraleynas Licht war einzigartig. Eine Mischung aus Avralon- und Lebensnymphenlicht, weshalb ich sie auch zu mir zurückholen kann … Damit kommen wir zum nächsten Punkt.«

Samael sieht stolz aus und macht eine Pause, in der sein Gesagtes überhaupt erst richtig bei mir ankommt. Zu mir durchsickert, während ich meinen Blick nicht von Luciela abwenden kann. Sie ist wunderschön und zart, ähnelt einer Elfe, zumindest habe ich mir diese immer so vorgestellt. Doch mir fällt etwas auf, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Blutergüsse, Schrammen, Narben und Wunden auf ihren Beinen, ihrem Hals und Dekolleté. Außerdem kann sie nicht viel älter als ich sein und sie wirkt vollkommen eingeschüchtert. Verletzlich ... kaputt …

War sie ihr ganzes Leben lang hier? Oh Gott! Weiß überhaupt irgendwer, dass sie existiert?! Hat er sie, wie Zayn, jahrelang gefoltert?! Das kann er nicht machen … das ist barbarisch …

Fassungslos, weil alles an ihr darauf schließen lässt, betrachte ich nochmals ihre zierliche Figur und ihre blasse, geschundene Haut. Wäre es mir möglich, würde ich mir jetzt die Hände vor den Mund schlagen, doch meine Fesseln hindern mich daran.

Erschüttert von der Grausamkeit, die Luciela widerfahren sein muss und Samaels Gefühlskälte, laufen mir bittere Tränen unaufhaltsam über die Wangen. Ich bin nicht imstande, sie wegzublinzeln, aber richtig ausbrechen können sie auch nicht. Dafür lässt mir Samael keine Zeit.

»Also gut, Finya, zu deiner Frage, warum du noch lebst«, redet er ungerührt weiter. »Das hat zwei Gründe. Der Hauptgrund ist, du bist der letzte und einzige Avralon, alle anderen habe ich dummerweise ausgelöscht, weil ich erst vor Kurzem herausgefunden habe, dass ich Maraleynas Licht und ein gleichartiges Licht brauche, um sie ins Leben zurückzuholen … Du bist also wirklich wertvoll für mich, denn es kann Jahrhunderte dauern, bis die Geister der Urfeen neue Wesen deinesgleichen erschaffen, daran musst du also schon mal nicht zweifeln. Nun ja … der zweite Grund ist eher persönlicher Natur, nett und mild ausgedrückt, Rachsucht und Egoismus. Euer Freund Kiran war mir heute unbewusst eine sehr große Hilfe. Er hat Zayn erzählt, du hast ihn nicht freiwillig verlassen, woraufhin der seinen Mordzug beendet hat. Gerade ist dein dunkler Ritter zwar noch etwas neben sich, wenn ihm aber erstmal richtig klar wird, was ich dir antue, wird er sich sofort auf die Suche nach dir begeben. Er wird dich finden, dafür sorge ich, auch wenn er vorerst an den falschen Orten suchen wird. Wir beide brauchen nämlich noch ein bisschen Zeit miteinander, damit ich dich für seine Ankunft vorbereite.«  Seine Züge werden mitfühlend und sein Ton noch weicher, als ohnehin schon. »Vielleicht werde ich Zayn die Wahl lassen, wer wem beim Sterben zusehen darf … Wobei, das ist zu wenig. Lieber genieße ich es, ihm noch ein letztes Mal dabei zuzuschauen, wie sein ganzes Wesen, sein kaputtes Herz und seine angeknackste Seele komplett auseinanderfallen, während ich ihm endgültig alles nehme, was er liebt.« 

Samael schickt seine Tochter weg, seine Lippen verziehen sich wieder zu seinem eiskalten Lächeln. Das, und alles, was er mir erzählt hat, wie er mich unerlässlich fixiert und mir völlig widersprüchlich zu seinen Worten liebevoll über die Wange streichelt, ist zu viel. In mir bricht ein Damm. Die zerstörerischen Fluten, die auf mich stürzen, wälzen binnen Sekunden jede noch so kleine Hoffnung auf Rettung unserer Liebe nieder.

Aussichtslos, wir haben keine Chance, wenn ich mich nicht wehren kann.

Angestrengt versuche ich Luft zu holen und um mich zu schlagen. Drehe meinen Kopf weg, damit dieses Monster mich nicht mehr berührt, es ist alles sinnlos, bringt einfach nichts.

»Du bist total gestört«, schluchze ich schreiend, völlig verzweifelt und nicht wirklich bei Verstand. »Glaubst du wirklich, deine Frau wird dich noch lieben?! Einen widerlichen, egozentrischen Psychopathen, der seinen Sohn und seine Tochter misshandelt?! Sie wird dich verabscheuen und dich wieder verlassen. Dich hassen, wie ich …«

Mein Kopf wird zur Seite geschleudert. Ich höre ein Klatschen und spüre in meinem Genick Wirbel knacken. Mir wird schwarz vor Augen, dann explodiert auf meiner Wange ein heftiger Schmerz. Der eiserne Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus, überall blitzen weiße Sterne auf.

»Nie wieder wirst du über sie reden, du Miststück«, knurrt Samael mich dumpf an. Wirklich wahr nehme ich es nicht, dafür pocht mein Kopf zu sehr.

Benommen blinzelnd will ich etwas erkennen. Merke, wie sich meine Fesseln lösen und realisiere langsam, dass er mir ins Gesicht geschlagen haben muss. Aber noch bevor ich versuche, meine Hand zu heben, um sie auf meiner Wange zu drücken, packt er mich am Hals. Ich will mich wehren, mein Körper gehorcht nicht.

Ein Ruck geht durch meine Glieder. Ich werde hochgezerrt und im nächsten Moment pulsiert ein elektrisierender Schmerz durch mich. Mein Hinterkopf, meine Schulterblätter und mein unterer Rücken krachen polternd auf etwas Hartes. Der Aufprall und das Stechen, sowie der harte Druck auf meine Kehle rauben mir endgültig die Luft. Irgendwo im Hintergrund vernehme ich noch ein Wimmern und Worte, deren Bedeutung nicht mehr bei mir ankommen. In die tanzenden Sterne und die Schwärze mischt sich orange. Es verblasst, nach und nach, wird zu eisblau und auf einmal zu Zayns Gesicht.

Er flüstert, ich verstehe nichts und trotzdem lausche ich. Lasse mich einhüllen von der Ruhe, die der Klang seiner rauchigen Stimme in mir hervorruft und verliere das Bewusstsein. Alles verschwindet, nur seine Worte bleiben und geben mir das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

»Du musst durchhalten und für mich leben, Kätzchen … Ich verspreche dir, ich finde dich.«
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»Ich muss mich kurz hinsetzen.«

Kiran sinkt vor mir zu Boden und stützt sich vornübergebeugt auf einer Hand ab. Seinen anderen Arm hat er angespannt um sich selbst geschlungen. Es geht ihm schlecht, ohne jeden Zweifel, aber ich kann ihm nicht helfen. Stehe einfach nur da und schaue ihn an. Ich bin nicht anwesend, doch auch nicht richtig abwesend. Befinde mich irgendwo zwischen Gedanken, Erinnerungen und Gefühlen, die mich lähmen und in eine taube Trance versetzen. Unterbewusst ist mir klar, es ist die Ruhe, die einsetzt, bevor der tobende Sturm von innen aus mir herausbricht. Doch selbst wenn ich ihn aufhalten oder es versuchen wollte, es ist schier unmöglich.

Es sind die Minuten am Meer, zusammen mit ihr, die es nicht zulassen. Erinnerungen, die sich wieder und wieder vor meinem geistigen Auge abspielen und mich suchen lassen. Nach einem Beweis oder irgendwas, das mir bestätigt, alles falsch gemacht zu haben, was ich falsch machen konnte. Nach einem Anzeichen dafür, dass meine süße Fey mich angelogen hat ... Obwohl ich weder einen Beweis noch ein Anzeichen brauche. Denn je länger ich nachdenke, über sie, über mich und unsere letzte Begegnung, desto bewusster wird mir, wie blind ich war.

Ich habe dir einfach geglaubt, Fey. War so dumm und habe dich nicht richtig angesehen. Habe dir nicht zugehört, in den Sekunden deines Schweigens … Dabei hätte ich darin die Wahrheit erkennen müssen. Ich habe jedes meiner dir gegebenen Versprechen gebrochen … Wollte dich schützen, lieben und dich halten, wenn du mich brauchst, doch habe dich fallen lassen in deine größte Angst, in absolute Einsamkeit … Scheiße, es war zu leicht, den Lügen Gehör zu schenken, die dir unter Tränen über die Lippen gekommen sind. Leichter, als deinem stummen Flehen dazwischen zu lauschen … Ich habe den Schmerz in deinem Gesicht nicht gesehen und nicht gespürt, dass auch du zerbrichst, während du mir das Herz zertrümmert hast … Obwohl du mir so nah gewesen bist. Du hast direkt vor mir gestanden …

Meine Brust krampft. Jeder meiner Muskeln verspannt sich und das Zittern meiner Hände nimmt erneut zu. Wieder spüre ich das unerträgliche Brennen in meinen Augen, das einen gräulichen Schleier über die dämmrige Höhle legt, in der ich stehe. Meine Umgebung wird dunkler, das laute Rauschen des Wasserfalls, der wie ein Vorhang den Eingang verdeckt, wird zu einem kaum mehr vernehmbarem Hintergrundgeräusch. In meinem Kopf dröhnt es zu sehr und meine Lungen wollen nicht mehr richtig arbeiten. Jeder aufkommende, noch so flüchtige Gedanke, was ihr meinetwegen passiert, verpestet mich. Vergiftet mein Inneres und macht mich krank.

Fuck, was tue ich hier?! Ich muss sofort zu ihr! Sie zu mir holen und in Sicherheit bringen! Dieser elende Dreckskerl … Wohin hat er mein Mädchen gebracht?! In sein verfluchtes Schloss?! Wenn er sie in diesen abgefuckten, dunklen Kerker gesperrt hat, sie angekettet hat … Verdammte Scheiße! Hat er sie angefasst?!

Ein Schaudern geht durch meine Glieder und mit einem Mal verfliegt alles, was mich erstarren lassen hat. In mir ist von einer Sekunde auf die nächste kein Platz mehr für etwas anderes als Wut. Brodelnden Zorn und Hass, der sich mit jedem meiner schmerzhaften Herzschläge verstärkt, und sich mit der folternden Angst um mein Mädchen vermischt.

»Du musst durchhalten und für mich leben, Kätzchen … Ich verspreche dir, ich finde dich«, rede ich mit ihr, als würde sie mich hören und schlage meine Augen auf.

Dass ich sie geschlossen hatte, habe ich nicht gemerkt. Genauso wenig wie die heißen Tränen des Zorns auf meiner Wange, und Kiran, der wieder aufgestanden ist. Er hält mich an den Schultern fest und sagt irgendetwas. Ich höre es nicht, nichts von alldem ist mehr wichtig. Bestimmt und wortlos will ich mich von ihm abwenden, aber er verstärkt seinen Griff und versucht, mich zu hindern.

Will er mich ernsthaft aufhalten?!

Die Schwingungen seiner Aura, die plötzlich zu mir durchdringen, beantworten mir meine unausgesprochene Frage und bringen mich beinahe wieder zum Ausrasten.

»Nimm deine Hände weg«, zische ich warnend und kühl, mit einer Stimme, die mir in den vergangenen Tagen oder Wochen zu vertraut geworden ist. Kiran lässt sich davon nicht beeindrucken und sieht mich unentwegt aus müden Augen an.

»Du kannst nicht allein zu ihm«, zwingt er ruhig heraus. Wie viel Kraft es ihn kostet zu sprechen, ist ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er es verbergen will. Ich greife seine Handgelenke und übe Druck auf seine Nerven aus.

»Zayn, hör mir zu! Du weißt, ich bin der letzte, der dich aufhält oder im Stich lässt. Und ich würde sofort mitgehen, um dem Arschloch die Zähne einzuschlagen. Ehrlich, nichts lieber als das … aber ich kann nicht ...«

Seine Iriden flackern seltsam milchig und der Druck seiner Fingerkuppen auf meine Schultern wird stärker. Das rasselnde, blubbernde Geräusch in seiner schweren Atmung verursacht einen stechenden Schmerz in mir. Einen grässlichen, der Angst durch meine Venen pumpt und meine Wut unterdrückt.

Es dauert dennoch, bis seine Sätze meine inneren Mauern durchbrechen, mich zurück in die Höhle bringen und mir klar wird, was er mir sagen will.

»Was ist mit dir?«, will ich wissen. Eigentlich völlig schwachsinnig, ihm diese Frage zu stellen, wo mir doch jede Sekunde bewusster wird, was mit meinem besten Kumpel passiert. Es ist offensichtlich. Die Haut in seinem Gesicht ist aschfahl, seine Lippen schimmern bläulich und die dunklen Ringe unter seinen Augen sprechen Bände.

Kiran antwortet nicht, lässt mich eher widerwillig los und setzt sich schwerfällig zurück auf den Boden. Jede seiner Bewegungen läuft plötzlich in Zeitlupe vor mir ab. Er hustet, spuckt Blut und rutscht zurück an die Steinwand, um sich anzulehnen. Zitternd greift er nach dem Saum seines schwarzen, zerrissenen Kampfshirts, schiebt es hoch, bis knapp unter seine Brust und legt so den Grund frei, der ihm wegen meines Aussetzers und Angriffs auf ihn das Leben raubt.

Mir bleibt die Luft weg. Mein Blick haftet auf seiner zerschnittenen, verfärbten Haut und bleibt an seiner Seite hängen … aus der die Spitze eines Stück Holzes ragt, das sich von seinem Rücken aus durch seinen Oberkörper gebohrt haben muss. Blut sickert unaufhörlich aus der Wunde, läuft in Rinnen über seinen Bauch und tropft auf den feuchten Boden unter ihm. Automatisch wandern meine Augen nochmal über die anderen unzähligen Wunden und daraufhin zurück zu seinem Gesicht.

»Kiran, du …«

Er hebt seine Lider und grinst mich viel zu gezwungen an. »Kleiner Tipp … Mit einem abgebrochenen Pfahl im Körper vor einer Killer-Armee wegrennen, ist eine richtig miese Idee … Probier es nie aus«, scherzt er leise und lehnt seinen Kopf an die Wand, während mir kotzübel wird.

»Ich würde dich echt gern bitten, mir das Genick zu brechen, Kumpel, nur überlebe ich das nicht mehr … zu wenig Magie … und du … baust Scheiße ohne mich …« Kraftlos und heftiger zitternd zieht er sein Shirt herunter und schließt mit einem stockenden Seufzen seine Augen. »Versprich mir … Rette Finy … Sie lebt und ist … Collin … hilft dir.«  Sein letztes Wort kommt tonlos.

»Collin?! Was … Kiran!«, stottere ich perplex und überfordert herum, doch er reagiert nicht mehr. Sein Kopf kippt einfach zur Seite und sein Brustkorb hebt und senkt sich auf einmal kaum noch.

Hitze strömt durch mich, dann wird mir eiskalt. Die Aura meines besten Kumpels ist zu schwach, verliert immer schneller ihr Leuchten und flimmert mir fast magielos und durchsichtig entgegen.

Fuck, ich … nicht auch noch er … Wegen mir. Es haben schon genug gelitten ... Es reicht! Ich kann das nicht mehr! Nein! Ich halte das nicht mehr aus!

Drei abgehackte Atemzüge meinerseits braucht es, bis ich mich aus meiner Schockstarre löse und handle. Ohne Plan, ohne Kontrolle und ohne darüber nachzudenken, was mit mir geschehen könnte. Es ist belanglos, ich funktioniere, irgendwie.

Voller panischem Adrenalin stürze ich neben Kiran, greife unter seine Arme, ziehe ihn hoch und löse mich mit ihm auf. Mir fällt bei dem ganzen Chaos, das in mir wütet, nur ein Ort ein, an dem ihm irgendwer helfen kann, deshalb setze ich uns in Bulmetters Büro wieder zusammen. Auf einem der roten Samtsofas lege ich ihn vorsichtig ab, richte mich auf und schaue mich um. Hinter dem Schreibtisch stehen der Rektor und Collin. Beide haben uns den Rücken zugewandt und nicht bemerkt.

»Kiran braucht Hilfe«, mache ich in einem Befehlston auf uns aufmerksam. Sowohl Bulmetter als auch mein Mentor wirbeln herum und schauen mich erschrocken an.

»Zayn?!«, kommt es ungläubig und skeptisch im Chor. Dann breitet sich auf Collins Gesicht Erleichterung aus.

»Helft ihm«, fordere ich schroffer und fixiere Bulmetter, dessen Züge urplötzlich versteinern, wie kurz darauf meine eigenen. Denn ich spüre eine mir bekannte Präsenz. Die Anwesenheit einer Person, die ein bitteres Gefühl in mir entfacht, und muss mich zusammenreißen, nicht sofort auszurasten.

Meine Dunkelheit kriecht weiter in mir hoch, doch ich schaffe es irgendwie, mich zu beherrschen, bis ich plötzlich sein unverwechselbares Lachen höre ... Dreckig, triumphierend und vor Genugtuung triefend schallt es durch den Raum und lässt meinen Puls in unmessbare Höhen schießen. Mehrere Schläge lang setzt mein Herz aus, bevor meine Zellen explodieren und mich wieder rasender Zorn ergreift. Er füllt mich aus, stärker als er bereits war und unkontrollierbarer als je zuvor.

»Beruhigen Sie sich!« Bulmetters autoritärer Befehl kommt bei mir nur als leises Hauchen an. Den Rest seines Gesagten verstehe ich gar nicht mehr, es ist mir aber auch vollkommen egal. Denn er tritt einen Schritt zur Seite, hebt seine gelb leuchtenden Hände und macht damit zu viele Fehler gleichzeitig.

Ich erblicke John, mit Blocker-Schellen an den Handgelenken und gefesselt an einen Stuhl, nur einen knappen Meter hinter dem Rektor. Mein Blick flackert und meine Hände schließen sich zu Fäusten. Niemand braucht etwas sagen, um mir bewusst zu machen, dass John mich von Anfang an hintergangen hat. Nicht erst seit der Sache am See. Nicht, weil ich ihm irgendwann einen Grund gegeben hätte und auch nicht, weil er gezwungen wurde … sondern weil er kein Stück besser ist als mein abgefuckter Vater. Er offenbart es mir, indem er mir gestattet, seine Gedanken zu lesen. Sie mir aufzwingt, wie er es so oft schon getan hat …

Schneller als Bulmetter mich angreifen oder Collin mich zurückhalten kann, mache ich eine Handbewegung. Löse damit ein Bodenbeben aus und bringe beide ins Straucheln. Das gelbe Licht, das die Hände des Rektors umspielt, erlischt, dafür leuchtet mein violettes grell auf. Bücher fallen aus dem Regal. Die Glasperlen des Kronleuchters über mir klimpern. Meine Orkanböe verfehlt ihre Wirkung nicht. Sie reißt Collin und Bulmetter zu Boden, katapultiert sie zur Seite und weg von John, der mitsamt seinem Stuhl gegen eines der Regale kracht. Meine Augen haften nur noch an ihm, diesem Scheißkerl, der mich belogen hat, dem ich vertraut hatte und dessen wahres Gesicht ich zu spät erkannt habe.

»Du elender Wichser!«, schreie ich ihm entgegen, teleportiere mich zu ihm und erschaffe eine Lichtbarriere. Blitzend baut sie sich vom Boden nach oben auf, schließt sich knapp unter der Decke und meinen Onkel und mich ein. Die Rufe meines Mentors und von Bulmetter verstummen in der knisternden Elektrizität.

Keiner wird ihm jetzt mehr helfen können. Mir wird niemand in die Quere kommen, bis ich mit ihm fertig bin.

Schwarz und kalt strömt mein Blut durch mich und rauscht laut in meinen Ohren, während ich seinen Kiefer packe.

»Wo ist Fey?! Du weißt es! Wo hat er sie hingebracht?!«, brülle ich ungehalten, übermannt von meiner Sorge, meinem Hass und meiner Dunkelheit. Miteinander verwoben zu einer imaginären, dornenbesetzten Schlinge, legen sie sich fest um mein schmerzendes Herz.

Johns Lippen verziehen sich zu einem schelmischen Grinsen. »Sie ist weg, Zayn. Und wenn du glaubst, du findest sie rechtzeitig, bist du noch erbärmlich ...« Dumpf trifft sein Hinterkopf auf die geschlossene Regaltür.

»Wo ist sie?!«, zische ich nochmal. Meine Finger zucken. Lechzen danach, ihm den Schädel einzuschlagen.

Er muss es merken, doch grinst nur weiter. »Du wirst sie nicht retten können. Weder du, noch sonst irgendwer.«

Mein Denkvermögen setzt aus, dann sehe ich nur noch rot. Mit einer Wucht, die meine Finger knacken lässt, landet meine Faust mehrmals in seinem Gesicht. Jeder Schlag treibt mich tiefer in ein finsteres Loch, versetzt mich in einen Rauschzustand und schürt meinen Rachedurst.  

»Sag es mir!«, höre ich mich gedämpft, verbrenne die Fesseln, die ihn an den Stuhl binden und ziehe ihn an seiner Lederjacke hoch. Er stöhnt auf, blinzelt wirr, sieht mich nicht an und wagt es, mir wieder nicht zu antworten. In mir eskaliert alles. Licht, Feuer, Wasser, Luft, mein Herz, meine Wut und mich vernichtende Verzweiflung kollidieren miteinander und entziehen mir jegliche Gewalt über mich selbst.

Blindwütig schleudere ich John durch die Luft. Ausschlagende Blitz treffen ohrenbetäubend auf den Marmor. Überall leuchtet es violett und blau. Grauer Rauch hüllt alles ein, meine Barriere verschwindet. Schemen stürmen auf mich zu, doch bevor sie mich berühren können, schleudere ich sie mit einer Magiewelle von mir. Auf meinen stummen Befehl hin formt sich der dunkle Rauch zu einem Strang, der sich um die Fußknöchel meines Onkels wickelt. Mit meinem Nicken weise ich meine schwarze Magie an, ihn mir vor die Füße zu zerren. Schürfend rutscht John über den Boden und bleibt sich windend vor mir liegen.

Um ihn zu mir zurückzuholen, stoße ich ihn mit dem Fuß auf den Rücken, knie mich auf seinen Brustkorb und umgreife mit meiner pulsierenden, leuchtenden Hand seine Kehle. Ein Beben erfasst ihn. Er reißt seine Augen auf und ich rufe mein Licht zurück.

»Wohin hat er sie gebracht?!«, knirsche ich nochmals. Leise, beinahe flüsternd, und fühle die Todesangst, die sich in seinen flimmernden Iriden widerspiegelt, wie das Grün meiner eigenen.

»Ich weiß es nicht«, keucht er atemlos.

Mein Kiefer verspannt sich und der Druck meiner Hand auf seinen Hals verstärkt sich automatisch. »Falsche Antwort.«

Ich greife nach seinem Geist. Konzentriere mich auf seine Schmerzen, seine Furcht und grausamsten Träume. Fasse jedes einzelne, quälende Gefühl, das er empfinden kann und verstärke es.

Seine Augen rollen nach hinten und seine Schreie klingen melodisch in meinen Ohren. Für einen Moment gebe ich mich dem süchtigmachenden Machtgefühl hin, das Wärme und Genugtuung in meinem erfrorenen Inneren auslöst, aber stoppe meine Folter, als sich sein Herzschlag verlangsamt. Ich warte, bis er zurückfindet, sich sein Blick aufklart und beuge mich zu ihm herunter.

»Was, John, hat dir Fey getan? Was habe ich dir getan, dass du dich auf seine Seite stellst?«, flüstere ich ihm durch zusammengebissene Zähne zu. Sein Blick wird finster.

»Ich hatte nie etwas gegen sie …«, haucht er angestrengt zurück. »Mein Problem warst schon immer du. Dass du lebst und dir ein Thron zusteht, dem du genauso unwürdig bist, wie Samael.«

Das … ist … Eifersucht?! Er hat alles aus Eifersucht getan? Wegen etwas, das ich gar nicht will? Für das ich nichts kann?

Ungläubig fliegen meine Augen zwischen seinen hin und her. Mein Griff lockert sich, kurzzeitig entgleitet mir alles.

Wieder lächelt er, diesmal voller Abscheu und Hass, hebt seine Hand, greift in mein Genick und zieht mich vor sein geschwollenes, blutverschmiertes Gesicht.

»Ich hätte deine Schlampe gefickt, Zayn. Bedanke dich bei deinem Vater, falls ihr euch seht, denn er hat es verhindert … Und jetzt verdiene dir einmal in deinem nutzlosen Leben meinen Respekt. Bring es zu Ende, denn wäre ich an deiner Stelle, würde ich dich ohne Zögern töten«, spuckt er mir entgegen, als wäre ich ein Parasit.

Fey …

»Du wolltest ... mein Mädchen«, würge ich fassungslos heraus und spüre, wie ein weiterer, kleiner Teil meiner selbst, schmerzend und stechend in meinem Herzen zerfällt. Wie er abstirbt und mir noch mehr Gutes entreißt. Ein kleiner Teil, der irgendwann einmal geglaubt hatte, meinen Onkel lieben zu können.

Flammen schlagen unkontrolliert aus meinen Händen. Meine Finger lösen sich im gleichen Augenblick von John, wie er mein Genick loslässt.

»Du widerliches Stück Scheiße«, schreie ich. Vielleicht denke ich es auch nur, denn ich realisiere nichts mehr wirklich.

In einem Hagelsturm aus mich zerreißenden Bildern und seinen Worten, packe ich seinen Kopf und drehe ihn mit einem harten Ruck nach rechts. Ein letztes Schnaufen. Ein kurzer Widerstand, dann ein lautes Knacken und er gibt nach. In meinen Handflächen vibriert das Brechen mehrerer Wirbel. Sein Körper erschlafft in Schallgeschwindigkeit. Es vergeht keine Sekunde und ich lasse John los, als hätte ich mich an ihm verbrannt. Er fällt zurück, reglos auf den Marmor, sein Lachen ist verstummt, seine Züge sind starr.

Langsam erhebe ich mich und schaue ihn durch einen verschwommen Schleier an. Er liegt dort, direkt vor meinen Füßen … Ein weiteres, totes Mitglied meiner Familie … ausgelöscht, von oder wegen mir, es spielt keine Rolle. Denn es fühlt sich nicht richtig und nicht falsch an. Nicht gut oder schlecht. Der Blick in die leblosen Augen meines Onkels löst keine einzige Emotion in mir aus. Es ist etwas anderes … es sind die unaufhörlich kreisenden Gedanken an Fey, die mein kaputtes Herz durchlöchern. Sie stechen darauf ein, hören nicht auf, um mich ausbluten zu lassen.

»Zayn.« Es ist Kirans schwache Stimme, die mich über meine Schulter sehen lässt. Er hängt mehr an Collin, als dass er wirklich steht und sieht noch schlimmer aus als vorhin, was mein Inneres gleich wieder zum Kochen bringt.

Ruckartig drehe ich mich in seine Richtung und mache einen Schritt.

»Ihr sollt ihm helfen!«, donnert meine Stimme durch den Saal. Aber bevor einer etwas erwidert oder sich bewegt, geht die große Flügeltür hinter den Dreien auf. Über ein Dutzend bewaffnete Männer betreten den verwüsteten Raum. Alle sehen mich an. Richten blitzschnell ihre mit Pfeilen gespannten Bögen, ihre Stöcke oder andere Waffen auf mich und verharren in ihrer Position. Sie warten offensichtlich auf Bulmetters Befehl, doch er fixiert mich nur, hat bisher keinen Ton von sich gegeben und hebt, seine Wachen zurückhaltend, die Hand. Scheinbar ist er sich noch nicht im Klaren, was er mit mir tun wird. Wägt ab, ob er versucht, mich aufzuhalten oder es lässt, wirklich deuten kann ich den Ausdruck in seinem Gesicht nicht.

Innerlich mache ich mich darauf gefasst, mich wehren zu müssen und werfe Collin einen letzten, mahnenden Blick zu, dass er Kiran gefälligst wegzubringen hat. Zu seinem Glück setzt er sich in Bewegung, schleift meinen Kumpel mit sich und verschwindet zwischen den Wachen. Ein Anflug von Erleichterung huscht durch mich, trotzdem richte ich mit angespanntem Kiefer meinen Blick wieder auf Bulmetter. Noch immer steht er unverändert vor seinen Leuten. Im Grunde würde ich es ihm nicht verübeln, wenn er den Befehl gibt, mich niederzustrecken. Mich für den Rest meines Lebens wegsperren lassen würde, es wäre wohl das Beste für alle ... Außer für Finya. Denn sie ist noch immer irgendwo bei meinem Vater und steht Todesängste durch. Ich will es mir gar nicht vorstellen, kann nur beten, es geht ihr gut und sie kann sich gegen den Wichser zur Wehr setzen.

Gott, verflucht! Sie hat keine der Qualen, die sie durchstehen muss, verdient! Ist viel zu zart, um seine kranke Scheiße durchzuhalten ... Fuck ... Diese bescheuerten Idioten stehen mir im Weg! Jeder einzelne vergeudet meine Zeit. Es besteht doch noch Hoffnung, dass ich sie retten kann ... Kätzchen, bitte, tu alles, um zu überleben! Ich werde nicht ruhen, bis ich dich finde, werde dich nicht aufgeben, nicht nochmal! Und sollte es bedeuten, dass ich diese gesamte Welt niederbrennen muss, dann werde ich es tun!

Mit diesem Gedanken greife ich mein Licht, will ein Gewitter heraufbeschwören, aber da bewegt der Rektor kaum merklich seinen Kopf auf und ab. Für einen Wimpernschlag blitzt etwas in seinem Blick auf, ist aber sogleich wieder verschwunden. Deshalb brauche ich einen Moment, um zu verstehen, was er mir sagen will … Dass er mir zugenickt und stumm mitgeteilt hat, er ist auf meiner Seite. Keine Ahnung wieso, weshalb und warum, nachdem ich so viele seiner Leute abgeschlachtet habe, aber er ist es und deswegen denke ich auch nicht darüber nach. Stattdessen nehme ich es zur Kenntnis und behalte meine ausdruckslose Miene bei, während er seine Hand herunternimmt, um seine Pflicht als Herrscher und Schulleiter zu erfüllen. Er gibt damit seiner Armee den Befehl, mich anzugreifen und erklärt mich erneut zu Freiwild. Gerade noch so bekomme ich mit, wie der erste Pfeil auf mich abgefeuert wird, dann verblassen die Gesichter, die Einrichtung, das Büro, und ich stehe an der Grenze zum Dunkelreich.

Ich mache den ersten Schritt, die Bretter auf die ich trete, knacken. Abwesend laufe ich über die Brücke, die in so viel Leid führt ... In eine Welt, gebaut aus Albträumen, Schmerz und Verlust ... Meine Fey hätte sie niemals betreten dürfen.

Auf der Hälfte werden meine Schritte langsamer und letztendlich bleibe ich am Geländer stehen.

»Es ist Tag und Nacht gleichzeitig«, höre ich ihre Stimme im leisen Plätschern der Wellen des Flusses.

Genau hier hatten wir gestanden, als ich dich gefragt habe, ob du für immer Mein sein willst, erinnerst du dich daran? Ich war so nervös, aber du ... Du hast einfach »ja« gesagt. Ohne zu überlegen, ohne zu zögern oder gewusst zu haben, was es bedeutet. Dabei lag in meiner unscheinbaren Frage so viel mehr ... Fey, ich habe es dir nie richtig gesagt, aber in diesem Augenblick habe ich dir nicht nur versprochen, dass mein Herz ausschließlich dir gehört, sondern mein ganzes Leben in deine Hände gelegt. Ich habe dir jegliche Macht über mich gegeben, nicht aus Egoismus oder um dich zu besitzen. Ich habe es getan, weil du alles bist, was ich nicht bin ...

»Weil ich mit dir falle, für dich und wegen dir … Weil ich dich liebe, kleine Fey.«
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»Zayn!«

Er kniet vor mir und ist doch unerreichbar. Ich komme nicht zu ihm, kann mich nicht von der Stelle bewegen, eine unsichtbare Macht hindert mich. Völlig hilflos muss ich mitansehen, wie mehrere Zeraxe ihn foltern. Wie sie ihm ohne Pause psychische Schmerzen zufügen und die Blocker an seinen Handgelenken Flammen schlagen, ihn verbrennen. Er ist absolut machtlos und ich kann ihm nicht helfen.

»Lasst ihn bitte in Ruhe!« Meine Schreie vermischen sich mit seinen, ich glaube sie kommen nicht bei ihm an. »Bitte … hört auf!«

Tränen strömen über meine Wangen und erschweren mir das Sehen, ich bekomme kaum noch Luft. Mein Flehen kommt immer erstickter und wird irgendwann von Schluchzern verschluckt …

Prickelnd explodiert Kälte auf mir und läuft quälend an mir herab. Über mein Gesicht, meine Schultern und Arme. Mein Herz stolpert.

»Mach die Augen auf.«

Ich tue es, blinzle das Brennen weg und suche panisch nach Zayn. Sehe ihn verschwommen durch einen Streifenschleier und atme erleichtert auf.

»Ist es vorbei? Sind sie weg? Geht’s dir gut?«, sprudeln kratzig Fragen aus mir heraus.

Er sieht mich an, sagt nichts. Kommt lediglich zu mir, streicht meine nassen Haare nach hinten und legt seine Hände links und rechts auf meinen Hals. Seine Daumen drücken gegen meine Wangen, was ein heftiges Pochen in meiner rechten Gesichtshälfte verursacht, das mich leise zischen und die Augen wieder schließen lässt.

Er war nur ein Traum … es geht ihm gut, denke ich, ignoriere den Schmerz und schmiege mich an seine Handflächen, aber spüre ihn nicht. Da ist keine Wärme, sie füllt mich nicht aus wie sonst, wenn er meine Haut berührt, und auch sein Duft, den ich so gern erhasche, fehlt. Warum ist das so?!

»Du sollst mich doch richtig ansehen, Finya«, fordert er drohend.

Irgendetwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Es ist nicht seine Stimme und es ist auch plötzlich nicht mehr sein Gesicht, in das ich blicke, als ich meine Lider erneut aufschlage. Es ist Samaels.

Augenblicklich wird mir klar, er hat mich wieder manipuliert. Hat mir Bilder aufgezwungen, um mich zu quälen, weil ich nicht bin, wie er mich gern hätte und es ihm auf eine sadistische, widerwärtige Art und Weise Spaß macht, andere leiden zu sehen … mich.

»Geh weg von mir«, wispere ich ihm entgegen, kann es nicht im Ansatz so scharf klingen lassen, wie ich eigentlich will.

Samael schmunzelt nur amüsiert, macht genau das Gegenteil von dem, was ich fordere und schließt den geringen Abstand zwischen uns, bis sein Körper meinen berührt. Der Stoff unserer Kleidung ist das einzige, was zwischen uns liegt und hätte ich die Möglichkeit, würde ich weglaufen. Ihn treten, schlagen, beißen, mich irgendwie wehren, doch ich bin so gut wie bewegungsunfähig. Er hat mich festgekettet, ich stehe inmitten eines Steingewölbes, eines Kerkers … wie der, in dem Zayn eingesperrt war, nur kleiner …

»Ich werde gehen, Liebes«, raunt er dunkel. Sein Gesicht ist meinem mittlerweile so nah, dass seine Lippen beinahe meine berühren. »Sobald ich mit dir fertig bin und deine Atmung das einzige Geräusch ist, zu dem du noch fähig bist, es von dir zu geben.«

Rückwärtsgehend macht er mehrere Schritte von mir weg und bleibt mit einem diabolischen Glitzern in seinen dunklen Augen gut zwei Meter vor mir stehen. Seine Worte und das klimpernde Geräusch der Ketten, die mir jegliche Flucht unmöglich machen, bringen meine Lungenflügel zum Erstarren. Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus. Die inneren Schmerzen, die gerade noch alles waren, das ich empfunden habe, vergehen abrupt. Panisch verenge ich meine vom Weinen geschwollen Augen, um meinen wässrigen Blick zu schärfen und zu erkennen, was er macht.

Seine Hände leuchten gefährlich orange auf und tauchen den Kellerraum in ein schaurig dämmriges Licht. Mich packt plötzlich Todesangst, die sich einen Weg aus meinem Inneren heraus an die Oberfläche bahnt. Ich versuche vor ihm zurückzuweichen, will mich wehren, suche nach meiner Magie, bettle sie stumm an, mir zu helfen, damit ich mich gegen dieses Monster verteidigen kann, aber sie lässt mich im Stich. Ich kann sie nicht erfassen, spüre das vertraute Kribbeln nicht, um sie zu greifen und komme nicht weg. Kann nichts anderes tun, als das bedrohliche Leuchten anstarren. Zusehen, wie sich Lichtstrahlen in Spiralen gen Boden schlängeln, sich verbinden und zu Peitschen werden. Ihre Riemen sind erst schwarz, dann erstrahlen sie im selben orange wie sein Licht.

Mir verdreht sich der Magen und obwohl ich meine Furcht zurückdrängen, sie ihm nicht zeigen will, schlagen meine Zähne geräuschvoll aufeinander. Wimmernd und japsend zerre ich an den Fesseln, die meine Arme über dem Kopf halten und versuche, mich zu befreien. Will meine Hände durch die Schellen quetschen, doch habe keine Chance.

»Fass mich nicht an!«, kreische ich hysterisch und reiße stärker an den Ketten. Durch meine gestreckten Arme pulsiert ein scharfes Brennen. Das Metall um meine Handgelenke schneidet mir tief in die Haut.

Grauenvolle Bilder füllen meinen Kopf. Mein Geist malt sich Szenen des Schreckens aus, was mir bevorsteht und gleichzeitig weiß ich, es wird noch viel schlimmer werden.

Wie ein Raubtier um sein Fressen schleicht Samael um mich herum. Ich verliere ihn aus den Augen. Meine Gedanken überschlagen sich. Oh mein Gott! Nein! Bitte … Was macht er?!

Ungelenk winde ich mich, meine Zehenspitzen berühren kaum den Boden, schürfen gerade so darüber. Verheißungsvoll leise höre ich neben meinem zu schnellen Herzschlag seine Schritte und dann ein lautes Schnalzen hinter mir. Mir stockt der Atem. Kalte Schweißperlen bilden sich auf meinem Körper. Das nächste Geräusch, das die Luft zerschneidet, schaltet meinen Kopf aus, als würde in mir ein Schalter umgelegt werden. Überwältigt von Angst, die ich noch nie zuvor verspürt habe, kann ich kaum mehr denken und werde noch panischer.

»Nein! Lass mich! Nein! Das kannst du nicht tun!«, schreie ich hilflos.

Samaels Antwort ist ein kaltes Lachen, das sich durch meine Eingeweide frisst, gefolgt von einem weiteren Schnalzen, dass mein wirres, energisches Betteln und dessen Echo übertönt. Hart trifft etwas auf meinen unteren Rücken. Ich höre Stoff reißen, weiß, es muss mein Kleid sein, doch spüre erstmal nichts. Bin zu geschockt von dem, was passiert, um es wirklich zu begreifen. Meine Empfindungen sind wie gelähmt, als wären sie eingefroren. Bis Samael plötzlich wieder vor mir erscheint, seine Hände mit den Peitschen hebt, ausholt und ich die glühenden Riemen auf mich zurasen sehe.

Es klatscht. Sein Schlag trifft mich mit voller Wucht. Der Schmerz überrollt mich in Wellen. Beißend strahlt er von meinem Bauch und gleichzeitig von meinem Rücken in jeden Millimeter meines Körpers. Gewaltsam und so brutal, dass ich nur noch kreischen kann, während er plötzlich überall zu sein scheint.

Verzweifelt will ich wieder meine Arme aus den Schlingen ziehen, sie herunternehmen und mich schützen, doch ich scheitere.

Ein Klatschen folgt dem nächsten, immer wieder, ohne Pause. Jedes davon schallt in meinen Ohren, bevor ein noch heftigerer Schmerz als der vorhergehende durch mich rauscht und mich in einen Strudel aus grausamen, unerträglichen Qualen zieht. Meine Schreie werden mehr und mehr zu heiserem Quieken, während ich innerlich genauso zerreiße, wie meine Haut unter den unerbittlichen Schlägen. Ich erfriere und verbrenne, sterbe und wache wieder auf. Vor meinen Augen verwischen die dunklen Farben meiner Umgebung.

Ich höre mich weinen, betteln und schluchzen. Flehe Samael an, mir nicht mehr wehzutun und um seine Gnade, ich entschuldige mich für alles. Dass ich ich bin, dass ich lieben kann, dafür dass ich hier bin, bis sich meine Lippen nur noch tonlos bewegen … und trotzdem hört er nicht auf.

Rücksichtslos macht er weiter, schlägt mich, jagt Stromstöße durch meinen Körper und Bilder in meinen Kopf. Redet auf mich ein und zwingt mich zu antworten. Nichts davon kommt richtig bei mir an, dennoch brandmarkt es mich und entreißt mir einen Teil meiner Selbst.

Ich will nicht loslassen, nicht aufgeben, mich an irgendetwas festhalten, aber je mehr ich mich wehre und es versuche, umso mehr entgleitet mir alles. Meine Kräfte verlassen mich immer schneller und irgendwann fällt mein Wille zu überleben, wie vertrocknete Blätter, die zu lange am Boden gelegen haben, einfach in sich zusammen.

Ohnmacht zerrt an mir. Meine Muskeln verlieren ihre Spannung und meine Augen rollen nach hinten. Es sind nur noch die Ketten, die verhindern, dass ich auf den Stein unter mir sinke, während ich von eisiger Kälte tiefer und tiefer in Abgründe gezogen werde.

Das Zischen der nächsten Schläge hört sich an, als wäre es weit entfernt. Ich spüre den Schmerz nicht mehr, sehe nichts, höre auf zu atmen und gleite aus den Qualen heraus in erlösende Ruhe … in vollkommene Dunkelheit.

Feuchte, modrig riechende Luft steigt mir in die Nase. Schwarz. Orange. Schwarz. Mehr sehe ich nicht. Dennoch versuche ich, etwas zu erkennen, meinen Kopf zu heben, oben zu halten, aber er fällt einfach wieder nach unten.

Meine Glieder zucken schmerzhaft und meine Finger sind taub. Um wenigstens den üblen Druck auf meine pochenden Handgelenke zu entschärfen, spanne ich meine Muskeln an. Zwinge mich, meine krampfenden Zehen durchzubiegen und mich auf deren Spitzen zu stellen, doch mir fehlt die Kraft. Das kleine Stückchen, das ich mich aufgerichtet habe, kann ich nicht halten, ich sacke zurück. Mein Körper streckt sich. Es fühlt sich an, als würde ich auseinanderreißen.

»H-hilfe …« Nur ein raues Hauchen, das meinen Mund verlässt.  Bitte … Hilfe …

Ich spüre, dass mich jemand berührt. Heiß prickelt es unter meiner Haut. Mit voller Wucht kommen all meine Schmerzen zurück. Mehrmals blinzle ich angestrengt. Ein schwarzer, unscharfer Schatten erscheint vor mir. Er bewegt sich. Weiche Finger legen sich unter mein Kinn.

»Bitte …«, keuche ich tonlos.

Mein Kopf wird angehoben.

»Weißt du, warum ich dir wehtun muss?«, fragt mich der Schatten sanft.

Schwach schüttle ich den Kopf, doch halte leise stöhnend inne. Meine Glieder brennen und ziehen scharf bei der kleinsten Bewegung.

»Es ist deine eigene Schuld«, erklärt mir der Schatten. »Ich wollte dir eine Freude machen, nur gemütlich mit dir zu Abend essen. Hatte dir extra ein schönes Kleid besorgt, aber dann hast du dich in irgendetwas Absurdes hineingesteigert, hast mich beleidigt und warst so undankbar.« Seine Stimme ist hypnotisierend rauchig und erfüllt mich mit Wärme, die mir dennoch einen Stich versetzt.

Ich habe ihn beleidigt?

»Ja, hast du … Es war beschämend, wie respektlos du dich verhalten hast … Dabei hattest du mir versprochen, mein braves Mädchen zu sein … Ich bin wirklich maßlos enttäuscht von dir.«

Der Schatten wird langsam schärfer und zu Samael, der den Kopf schüttelt. In seinen Augen funkelt ein gekränkter und bedauernder Glanz.

Aus irgendeinem Grund erinnert mich das Funkeln an einen verlorenen Stern, der einsam und allein am Nachthimmel erstrahlt. Sofort fühle ich mich unglaublich schlecht. Mir steigen Tränen in die Augen, in meinem wunden Hals schwillt ein brennender Kloß an. Mein urplötzlich aufkommendes schlechtes Gewissen verdrängt mein körperliches Leid, überblendet es um Weiten.

Was habe ich gemacht? Warum weiß ich das nicht mehr? Ich will doch gar nicht, dass er enttäuscht ist …

»Natürlich nicht und trotzdem hast du mich enttäuscht. Ich muss dich also für deinen Ungehorsam bestrafen. Damit solche Zwischenfälle in Zukunft nicht mehr vorkommen. Das siehst du doch genauso, nicht wahr? Du möchtest, dass ich dir helfe, ein braves Mädchen zu sein, richtig?«

Trocken schlucke ich gegen die Enge meiner Kehle, seine Worte wirken auf mich. Es ist ein grässliches Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, sich nicht daran erinnern zu können, aber zu wissen, es ist so.

»Ja«, antworte ich kaum hörbar. Es ist die einzige richtige Antwort, das sagt mir mein Gefühl.

Samaels Pupillen weiten sich, seine Atmung geht leicht schneller. »Bitte mich darum. Bitte mich um mehr Schmerzen. Sag mir, du hast sie verdient und brauchst sie.«

Mein Herz klopft hart von innen gegen meine Rippen und dumpf in meinen Ohren, während sich ein Nebel in meinem Kopf ausbreitet. Mir flüstern Stimmen zu, durcheinander und widersprüchlich.

»Gestehe dir deine Schuld ein.«

»Wehre dich.«

»Sag ihm nicht, was er hören will.«

»Tu es. Tu es. Tu es …«

Sie verstärken das ziehende Pochen in meinen Schläfen und in meiner Brust. Gequälte Laute dringen durch meine Versuche, das Schluchzen zu unterdrücken, aus mir heraus. Samaels Blicke durchdringen mich, als würde er mir direkt in die Seele sehen.

Die Welt dreht sich plötzlich zu schnell und zu langsam. Meine Schmerzen werden stärker und stärker, bis ich es einfach nicht mehr aushalte.

»Bitte … hilf mir«, wimmere ich heiser. »Bitte mach, dass es aufhört … Es tut mir leid.«

Samael lächelt und beugt sich zu mir herunter. »Schsch … Liebes. Beruhige dich, ich weiß, es tut dir leid, darum geht es gerade auch gar nicht.« Behutsam streicht er mir über den Kopf und küsst zärtlich meine Stirn. »Ich mach, dass es aufhört. Ich helfe dir.«

Die Bewegung seiner Lippen kitzelt zusammen mit seinem heißen Atem wie Balsam meine Haut. Macht meine Schmerzen erträglicher und mich schläfrig.

»Danke«, hauche ich atemlos, höre mich selbst nicht reden, doch entspanne mich.

»Bedank dich noch nicht bei mir«, gibt er nach einem Moment der Stille leise zurück, sieht mich wieder an und legt seine linke Hand auf meine Taille. Seine andere hält noch immer meinen Kopf oben. »Ich möchte, dass du es später tust. Denn du bist noch weit davon entfernt, ein braves Mädchen zu sein … Aber ich gebe mir Mühe, dich heute noch zu einem zu machen. Ja, ich verspreche dir, wenn ich gehe und du allein zurückbleibst, wirst du sein, wie du sein sollst, meine Liebe.«
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Kein Lufthauch umweht mich. Die grauen Grashalme, schwarzen Bäume und Büsche bewegen sich nicht. Auf den dunklen Oberflächen der Bäche und Seen erkennt man keine Wellen. Kaum ein Geräusch ist zu hören, außer das Scharren und Kreischen der Kreaturen, die sich in den Schatten verbergen. Unter meinen Schritten zermalmen nahezu geräuschlos die Aschescherben, die den Weg bilden.

Die Natur ist erstarrt. Sich im Dunkelreich auf die Suche nach Leben zu machen bedeutet den Tod, denn es gibt keines. Hier gibt es nur das Nichts. Ich befinde mich an einem abgefuckten Ort für abgefuckte Wesen. Wesen meinesgleichen. Hier gibt es keine Farben, die erstrahlen könnten, um ihn zu etwas Schönem zu machen. In meinem Zuhause herrscht Kälte, man existiert, ist dazu gezwungen zu dienen und zu leiden. Und es ist absolut gestört, dass ich trotz allem, was ich hier ertragen musste und verloren habe, eine tiefe Verbundenheit zu jedem Millimeter toter Erde verspüre. Ändern kann ich es dennoch nicht.

Während ich den Weg der Verdammten entlangrenne, sehe ich kaum auf. Ich blicke zu Boden, nehme alles nur im Augenwinkel wahr, auch wenn es kaum etwas bringen wird. Hier lauert das Unheil in jedem Winkel und es hat mich sicher schon entdeckt. Was nicht sehr schwer sein sollte, weil ich, seit ich die Grenze ins Dunkelreich überschritten habe, meine Aura nicht mehr verbergen kann. Und mich zu teleportieren ist mir auch nicht mehr möglich.

Dieser elende Wichser und seine Schutzvorkehrung, damit bloß keiner unbemerkt in sein beschissenes Schloss eindringen kann. Als wollte irgendjemand freiwillig dorthin gehen. Niemand will es. Nicht mal ich, aber ich habe keine andere Wahl, er lässt mir keine …

Um meine Wut und meinen Schmerz zu kontrollieren, pumpe ich mit den Fäusten und drehe mich nun doch zu allen Seiten. Ich halte Ausschau nach Kreaturen, die eigentlich auf mich zustürmen müssten, aber erkenne keine. Generell sind mir auf der zurückgelegten Strecke zu wenige Feraxe und Zeraxe begegnet. 

Wo sind sie alle? Hat der Dreckskerl sie um sein Schloss aufgestellt? Erwarten sie mich dort? Glaubt er wirklich, es würde mich davon abhalten, mein Mädchen aus seinen verfluchten Mauern zu holen?!

Ich verlangsame mein Tempo, suche zur Sicherheit nochmal nach Auren, doch spüre kaum welche, obwohl vor mir der Eingang des Irrgartens liegt, durch den ich muss. Mit einem miesen, undefinierbaren Gefühl, das in mir aufsteigt, wandert mein Blick über die riesigen Steindornenhecken. Sie ragen in den Nachthimmel, kratzen beinahe an den dicken Regenwolken und wirken dennoch kleiner als in meiner Erinnerung.

Er hat Fey nicht hier durchgeschickt, Zayn. Sie lebt und du kannst sie retten. Du musst dich jetzt konzentrieren, wenn du es schaffen willst, ins Schloss zu kommen.

Tief atme ich durch, schließe für einen kurzen Moment die Augen, sammle mich und verdränge die quälenden Gedanken, was mein Mädchen vielleicht gerade durchstehen muss. Ich verstaue den Schmerz in mir, fixiere mich stattdessen auf meine gleißende Wut und mache den ersten Schritt in den Irrgarten. Muss sie zulassen, ansonsten werden mich die Dornenhecken verschlucken. Ihre Nahrung sind die Qualen von Wesen. Die Pflanzenwände des Irrgartens wurden gezüchtet aus dem Schmerz jener, die ihn betreten haben und die jetzt als seelenlose Kreaturen ihr Unwesen treiben. Sie sind eines der unzähligen Werkzeuge der Dunkelheit, eine weitere kranke Idee meines Vaters, um sich am Leid anderer ergötzen und belustigen zu können. Ihm reicht es nicht, einfach nur seine Aufgabe als Herrscher der Finsternis zu erfüllen, er will seine Macht in vollen Zügen genießen … auf Kosten anderer.

Denn jedes Wesen, das seinen Zorn auf sich zieht, aus irgendeinem Reich verbannt wird oder sich unerlaubt in seinem bewegt, wird irgendwann hier stehen und gezwungen sein zu tun, was ich gerade tue. Nur wird meine Seele nicht wie die der anderen zu einem der großen orange-schwarzen Stacheln an den matten silbrigen Ästen und Zweigen werden. Dafür war ich schon viel zu oft hier und bin angetrieben von Angst durch die schmalen Gänge gehetzt. Ob meine Unsterblichkeit in dieser Hinsicht ein Segen oder ein Fluch war, keine Ahnung, es ist irrelevant. Aber zumindest hat sie mir geholfen, herauszufinden, dass es einen Ausgang gibt, obwohl es ihn eigentlich nicht geben dürfte. Denn nur Labyrinthe sollten Ausgänge besitzen, Irrgärten nicht.

Hinter mir schließt sich raschelnd die Hecke. Aus dem Boden steigt langsam grauer Nebel auf und verwebt sich zu schleierhaften Schwaden. Sie kriechen an den dunklen Pflanzenmauern hoch und verschlechtern meine Sicht. Über mir kreischen Wandlergeier ihre Warnungen und ziehen lauernde Kreise.

Ungeachtet von allem, den Gefahren und Bedrohungen, sprinte ich los. Nach links und nach rechts, geradeaus. Mehrmals biege ich ab, folge irgendeinem Weg, ohne darüber nachzudenken, es gibt kein Richtig und kein Falsch. Immer tiefer renne ich in den Wolkenschleier hinein. Er wird dichter und dunkler, bis ich so gut wie nichts mehr sehen kann. Es passiert, worauf ich gewartet habe. Mein Wissen darüber macht es nur leider nicht weniger grässlich.

Erst höre ich sie nur verzerrt, doch sie werden lauter. Sie sind nicht real, nur dafür da, mich psychisch zu foltern und meinen inneren Schmerz aus mir herauszulocken. Stumm halte ich mir vor, nicht auf die Stimmen hören zu dürfen. Will sie ausblenden, nicht an mich heranlassen, sie brennen sich trotzdem in meinen Kopf. Ich höre Mum schreien, meinen Vater lachen, meine Stiefmutter wimmern, Feys schmerzverzerrtes Schluchzen … Pausenlos hämmern ihre quälenden Laute auf mich ein und flehen mich an, ich soll ihnen helfen. Mein Kiefer verspannt sich, automatisch presse ich meine Hände auf meine Ohren, will sie vertreiben, damit sie leiser werden, bewirke aber genau das Gegenteil damit.

»Lass ihn bitte in Ruhe, Samael«, bettelt meine Mutter.

»Zayn … hilf mir«, wispert mein Mädchen.

»Geh mir aus den Augen!«, zischt mein Vater kalt.

»Bitte, Zayn, ich wollte das nicht … Schau mich doch richtig an.«

Folternde Schreie durchzucken mein Innerstes und durchbrechen meine Schutzbarrieren. Das Aufschlagen des Auslaufs einer Peitsche hallt in meinen Ohren, wie ein Fluch. Mir fällt das Atmen immer schwerer, meine Schläfen stechen.

»Kannst du mich noch hören, Zayn?«

»Du bist schuld am Tod deiner Mutter.«

»Liebling … es tut mir leid.«

»Fuck«, stoße ich hervor. Mein Fuß bleibt irgendwo hängen. Ich stolpere herum, streife an den Hecken entlang und verliere das Gleichgewicht. Mein Arm und meine Seite reißen auf. Mit den Händen fange ich meinen Sturz ab, zische und unterdrücke mir einen Schrei, als sich die scharfen Kanten der Aschescherben in meine Handflächen und Knie bohren.

»Hilfe … Bitte, ich brauche Hilfe«, höre ich Fey verzweifelt flüstern, zu laut, zu ernst, zu real. Alles vermischt sich und raubt mir fast den Verstand. Mein Herz zieht so schmerzhaft, dass mir ein Keuchen entweicht und ich meine blutende Hand auf meine Brust presse.

»Reiß dich zusammen! Es passiert nicht wirklich. Er tut ihr nichts. Es geht ihr gut. Er tut ihr nichts ...«, nuschle ich mit zusammengekniffenen Augen vor mich hin. »Steh auf und geh weiter!«

Fluchend und entschlossen zwinge ich mich zurück auf meine Füße und halte die Luft an. »Ich komme jetzt zu dir, Fey. Gleich bin ich bei dir. Ich ...«

Der Rest meiner Worte und Gedanken verfliegt. Alles wird unwichtig, bevor ich fast zurück auf meine Knie sinke. Ungläubig starre ich auf eine Stelle vor mir, meine Welt hört auf, sich zu drehen. Das schmerzende Pochen meines Herzens beschleunigt sich, dann setzt das Schlagen einfach aus, wie meine Atmung.

Ich sehe sie an, stehe nur ein paar Meter vor ihr … vor meinem Mädchen, inmitten eines feuchten Kerkers, dessen modriger Geruch mir in die Nase steigt.

»Kätzchen?!«, flüstere ich fassungslos und mache einen zögerlichen Schritt auf sie zu.

Finya blinzelt, hebt schwach ihren Kopf, doch kann ihn nicht halten. Kraftlos fällt er wieder nach unten. Sie bleibt stumm, nimmt mich nicht wahr und antwortet nicht.

Meine Finger schließen sich zur Faust, mich erfasst ein Zittern. Ihr Anblick zerfleischt mich. Blut … überall klebt ihr Blut. An dem zerfetzen, dreckigen Stoff ihres Kleides, an ihren Beinen, an ihren Armen ... Die durch Ketten und Handschellen über ihrem Kopf gehalten werden. Sie sind das einzige, was Finya noch aufrecht hält, während mein Vater um sie herumschleicht. Die orangefarbenen Riemen seiner Peitschen schlurfen leise und bedrohlich über den Stein.

»Fass sie nicht an, du Wichser!«, hallt mein Brüllen durch das Gewölbe. Hals über Kopf stürme ich auf sie zu. Will ihr helfen, sie retten, sie heilen, doch bevor ich Fey erreichen kann, verwischt das Bild vor mir.

Verwirrt bleibe ich stehen, drehe mich um mich selbst, höre lautes widerwärtiges Lachen und werde in die Vergangenheit katapultiert. Ich spüre den Schmerz in und auf mir, den ich zu lange ertragen musste. Bittere Wut über meine Machtlosigkeit steigt in mir auf und plötzlich stehe ich neben mir, wie ein Geist. Vor mir spielen sich Szenen ab, die ich nicht sehen will. Die mich zerfetzen, mir das Leben entziehen, die zum Teil passiert sind und zum Teil hoffentlich nicht. Meine Augen brennen heiß. Mein Blut strömt kalt.

Es passiert nicht. Es sind die Hecken, Zayn. Der Aschenebel erzählt dir Lügen. Er zeigt dir deine schrecklichsten Erinnerungen und Ängste auf … Ich muss hier raus. Muss weitergehen, zu Finya, um sie zu retten. Sie braucht mich!

Krampfhaft rede ich mir immer wieder ein, dass nichts von alldem, was mir gezeigt wird, wahr ist, obwohl mir bewusst wird, mein Mädchen leidet. Ich kann es fühlen, ihre Angst und ihr Schmerz durchzucken mich wie Blitze. Sie wollen mich lähmen, bündeln sich zu einem zerschmetternden Sog aus barbarischen Empfindungen. Er will mich mit sich reißen, aber das kann ich nicht zulassen.

»Du bist im Irrgarten, nicht in einem Kerker«, wiederhole ich weiter und zwinge mich, Schritte zu machen. Nicht stehenzubleiben und aufzugeben, dabei zerreißt es mich fast. Schweiß rinnt mir vor Anstrengung über die Stirn, jeder meiner Muskeln ist angespannt, doch nach einer gefühlten Ewigkeit gelingt es mir irgendwie, die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. Das permanente Flehen, das mich umgibt, wird zu einem Rauschen, dann kommen nach und nach die dunklen Umrisse der Hecken zurück.

Als wäre ich besoffen, taste ich um mich. Erfühle messerscharfe Blätter und schleppe mich vorwärts. Sie zerschneiden mich, ich ignoriere es und hangle mich an den Ästen entlang, deren Dornen sich zusätzlich brennend in mich bohren. Hart beiße ich die Zähne aufeinander, zische unterdrückt und schaffe es endlich aus dem Aschenebel heraus. Ohne auch nur eine Sekunde verstreichen zu lassen oder auf meine Umgebung zu achten, stolpere ich weiter durch die dunklen Gänge. Muss mich bewegen und den Schmerz in mir ausblenden. Alles. Ich blende einfach alles aus. Wo ich bin, warum und was ich tue. Doch gerade als ich es schaffe, bemerke ich Schatten, die auf mich herabfallen. Ich hebe den Kopf an, zu spät, denn im nächsten Moment stürzen sich plötzlich die Wandlergeier auf mich. Wild schlage ich um mich. Wehre mehrere mit den Armen ab, aber sie sind hartnäckig, kommen immer wieder zurück und treffen mich mit ihren Flügeln und Krallen.

»Gottverfluchte Scheiße! Verpisst euch!«, brülle ich sie an, doch sie verpissen sich nicht. Setzen sich auf mich und greifen mich noch aggressiver an. Krächzen, kreischen und hacken ihre spitzen Schnäbel in mein Fleisch. Ich will mein Licht heraufbeschwören, sie verbrennen oder erfrieren lassen, aber nichts davon funktioniert. Irgendetwas blockiert mich.

Noch bevor ich die Chance habe, den Grund ausfindig zu machen, trifft mich eines der Viecher hart im Gesicht. Hinter meinen Schläfen entsteht ein unerträgliches Pochen. Augenblicklich wird mir schwummrig. Kurzzeitig sehe ich nur noch Sterne. Ich schüttle den Kopf, kann aber nicht mehr schnell genug reagieren. Die Geier stürzen sich alle gleichzeitig auf mich, ringen mich nieder und lassen nicht mehr von mir ab. Schützend lege ich meine Hände über meinen Kopf. Shit … Tu irgendwas. Ich darf nicht versagen …

Mir wird schwarz vor Augen, ehe ich einen weiteren Gedanken fassen kann. Dass ich versuche auf dem Bauch über den Boden zu kriechen, bekomme ich nur noch dämmrig mit.

»Hiva«, presse ich aus purer Verzweiflung heraus, ohne überhaupt zu wissen, ob sie mich hört. »Ich habe … etwas für dich.«

Aschestaub füllt meine Lungen, beinahe glaube ich, ich verliere das Bewusstsein, aber da lassen die Mistviecher von mir ab.

»Du hast etwas für mich?«, erklingt ihre melodische Stimme, weich und neugierig.

Schweratmend nicke ich nur und drehe mich noch immer blind vor Schmerzen und stöhnend auf den Rücken.

»Was ist es, Zayn? Entspricht es den Regeln?«, fragt sie mich sogleich begierig. Sie interessiert mein Zustand nicht.

Ich kann nur erahnen, dass sie neben mir steht. Mehrmals hebe und senke ich meine Lider, blinzle die Schleier weg und keuche ein »Ja«, als ich die Silhouette der einzigen sprechenden Zerax-Frau erfasse. Sie existiert, um über den Irrgarten zu wachen. Es ist ihre einzige und alleinige Aufgabe.

Hiva hat sich über mich gebeugt und blickt überlegen auf mich herab. Ihre Iriden flammen giftgrün und mahnend unter der dunkelgrünen Kapuze ihres Umhangs hervor.

»Du weißt, ich werde es nur annehmen, wenn es im Grunde unentbehrlich für dich ist.«

»Weiß ich«, entgegne ich ihr hustend und zwinge mich in eine sitzende Position.

»Weshalb kannst du es dann dennoch entbehren, junger Prinz?«

»Weil ich muss … Ich muss mein Mädchen retten.«

»Der Liebe wegen also.« Amüsiert lacht sie auf, wird aber gleich wieder ernst. »Gib es mir.«

Auffordernd streckt sie ihre Hand in meine Richtung. Ich tue es. Fasse in meine hintere Hosentasche und hole den zerknitterten Zettel hervor, um ihn Hiva zu reichen. Sofort greift sie danach, nur widerwillig lasse ich los.

Gespannt faltet sie ihn mehrmals auseinander und betrachtet ihn akribisch.

»Eine Zeichnung …«, stellt sie nach quälend langsam verstreichenden Sekunden nüchtern fest und wendet sich von mir ab. »Das ist zu wenig, Zayn. Unentbehrlich bedeutet etwas anderes.«

Was?!

»Nein! Es bedeutet genau das! Bleib stehen«, rufe ich ihr knurrend nach, doch die Ferax-Frau entfernt sich unbeeindruckt mit Feys Zeichnung weiter von mir.

Verdammt, nein! Das kann sie nicht tun! Fuck!

Obwohl meine Glieder sich anfühlen, als würden sie zerfetzen, stehe ich auf, muss mich aber auf meine Oberschenkel abstützen und kann ihr nicht hinterher. Bittere Hilflosigkeit macht sich in mir breit.

»Hiva, warte! Du musst mir helfen, ins Schloss zu kommen. Ohne dich schaffe ich es nicht.«

Sie stoppt und sieht über ihre Schulter hinweg zu mir zurück. »Das weiß ich und ich würde dir auch helfen, nur musst du mir dafür geben, was es dich kostet. Regeln sind Regeln.«

»Aber ich … scheiße.« Meine Stimme zittert und mein Puls rast. »Ich habe nichts anderes.«

»Dann sind wir hier fertig«, entgegnet sie mir kalt und unerbittlich.

»Nein, sind wir nicht. Hiva, bitte … Die Zeichnung ist alles, was mir von ihr geblieben ist.«

Nochmals fällt ihr giftgrüner Blick auf das Stück Papier in ihren schwarzen Händen und gleitet daraufhin erneut zu mir. »Alles, sagst du?«

Nickend bejahe ich, denn mehr besitze ich wirklich nicht … und ich hasse es, Hiva den Zettel überhaupt überlassen zu müssen, den ich seit dem Tag, als Fey ihn mir überreicht hat und ich es geschafft habe, die Elemente zu verbinden, bei mir trage. Er ist eines der wertvollsten Dinge, die ich besitze und die ich niemals hergeben wollte.

Abwägend lässt sie Zeit vergehen. Beinahe würde ich anfangen zu flehen, was wirklich erbärmlich ist, mir fällt nur nichts anderes mehr ein. Aber als ich den Mund aufmache, sagt Hiva auf einmal »In Ordnung. Ich nehme deine Opfergabe an« und streckt ihre Arme von sich.

Erst glaube ich, ich halluziniere, doch da vibriert und klirrt der Scherbenboden und ein greller roter Lichtstrahl schießt nur ein paar Meter vor uns aus ihm heraus. Geblendet von der Helligkeit verenge ich die Augen. Hivas Mantel flattert in den Böen, die uns plötzlich umwehen. Ihre Arme bewegen sich in fließenden Bewegungen auf und ab. Aus dem Strahl wird eine Spirale und daraufhin der zweistöckige Brunnen, der den Ausgang bildet.

»Komm mit mir«, weist sie mich an und geht auf das silberglänzende Becken zu.

Humpelnd folge ich ihr und stütze mich am Brunnen angekommen schweigend auf den Rand. Sie taucht ihre Finger ins blutrote Wasser und wirft die Zeichnung hinein. Langsam löst sich das Papier auf.

All meine Beherrschung zusammennehmend widerstehe ich dem Drang, es herauszuholen, verfolge, wie es verschwindet und presse meine zuckenden Finger in das harte Material des Beckens. Hiva murmelt irgendetwas Unverständliches neben mir und legt daraufhin ihre nasse, kalte Hand auf meinen pochenden Rücken.

»Viel Erfolg, mein dunkler Prinz«, höre ich sie noch sagen, dann verblasst der Irrgarten. Kurzzeitig ist alles schwarz

Als sich die dunklen Wolken um mich lichten, finde ich mich im Herzen der Dunkelheit wieder. Ich stehe auf der Steinbrücke vor dem Palast meines Vaters, inmitten meiner persönlichen Hölle. Das miese Gefühl, das ich schon vorhin hatte, verstärkt sich, trotzdem gehe ich los und versuche es, in die hinterste Ecke meines Bewusstseins zu drängen. Es funktioniert nicht wirklich, sondern wird mit jedem schnellen Schritt, den ich auf das pechschwarze, offenstehende Eisentor zumache, noch präsenter. Meine Umgebung ist einfach zu still, hier sind keine Kreaturen der Dunkelheit, wie ich es vermutet habe, was eigentlich nur bedeuten kann, mein Vater erwartet mich oder ist nicht da ...

Doch, er muss da sein. Er will mich nur in die Irre führen, aber das lasse ich nicht zu.

Meine Verletzungen, mein schlechtes Gefühl und die Erinnerungen verdrängend, die in mir aufgewirbelt werden, hetze ich durchs Tor und über den spiegelnden schwarzen Marmor der Eingangshalle. Direkt auf die Tür zu, die zu den Kerkern führt. Schwungvoll stoße ich sie auf und stürme die Spindeltreppe hinunter.

»Finya?!«, hallen meine Rufe immer wieder durch den kaum beleuchteten Gang. »Fey, wo bist du?! Ich bin hier!«

Eine Tür nach der anderen trete ich ein, rufe und rufe nach ihr, bis ich auch die letzte öffne, hinter der sie, wie all den unzähligen anderen, ebenfalls nicht ist.

»Fey! Gib mir irgendein Zeichen! Wo bist du?!«, schreie ich nochmals durch den Gang, aber sie gibt mir keines und antwortet wieder nicht. Alles, was ich höre, ist das Echo meiner Stimme und mein unruhiger Herzschlag.

Nervöse Panik nimmt mich ein, in mir will alles eskalieren, meine Dunkelheit, mein Zorn, mein Schmerz. Mir bleibt erneut die Luft weg. Getrieben von Angst renne ich wie ein Wahnsinniger den Gang zurück und die Treppe wieder nach oben.

Bleib ruhig, Zayn. Du darfst nicht die Nerven verlieren. Sie muss hier irgendwo sein …  

Angespannt und in der Hoffnung, mich blockiert nichts mehr, damit ich schneller sein kann, hebe ich meine Hand mit der Innenfläche nach oben. So gut wie es mein inneres Chaos mir gestattet, konzentriere ich mich auf mein Licht. Mehrmals versuche ich, es heraufzubeschwören, kann es fühlen, doch flackert es erstmal nur schwach.

»Komm schon ... Du musst das hinbekommen«, mahne ich mich selbst, bleibe hartnäckig und schaffe es, nach weiteren Versuchen eine violette Blitzkugel zu formen. Fast würde ich erleichtert auflachen, habe dafür nur keine Zeit und schließe stattdessen die Augen. Gehe in mich und tue, was ich erst einmal in meinem Leben getan habe, um mich nicht angreifbar zu machen, ich löse meinen Geist aus meinem Körper.

Meine Muskeln erstarren, ein unangenehmes Kitzeln prickelt auf meiner Haut, dann gleitet mein Geist aus mir heraus und ich schwebe neben mir.

Auf der Suche nach Fey, nach ihrer Aura, ihrem Strahlen wandle ich durch jeden Gang des Schlosses in fast jedes Zimmer und durch den Garten, der nichts mit der wunderschönen, zerbrechlichen Natur zu tun hat, die mich normalerweise umgibt. Er ist grau und dunkel, wie alles in diesem Reich.

Da ich spüre, Fey war nicht hier draußen, durchkämme ich auch im Gästehaus jede Kammer, doch auch dort finde ich sie nicht. Nirgends, sie ist nirgends und auch sonst begegnet mir niemand.

Wo zum Teufel hat er mein Mädchen hingebracht?! Ein Zimmer fehlt noch … Ganz sicher ist sie dort …

Die Angst unterdrückend, die immer intensiver wird, gleite ich zurück in meinen Körper. Es kostet mich mehr Überwindung, als ich geglaubt habe, mich aufzulösen und vor dem Schlafzimmer meiner Eltern wieder zusammenzusetzen … dem Raum, der mit jedem existierenden Schutzzauber belegt wurde, um die Wesen zu schützen, die sich darin befinden, und in dem meine Mum vor etwas mehr als vierundzwanzig Jahren ihr Todesurteil unterzeichnet hat … An dem Tag, als sie sich meinem Vater hingegeben hat, um mit mir schwanger zu werden.

Zu fest umfasse ich die Klinke und drücke sie herunter, bete stumm zu allen Geistern, dass Fey hier ist, auch wenn es bedeuten würde, ihr wurde noch Widerwärtigeres angetan, als ich mir vorstellen will … Meine Gebete werden nicht erhört.

Nur ganz langsam sickert die Bedeutung dessen, was ich sehe, zu mir durch, während mein Blick rastlos durch das leere Zimmer wandert. Über die schwarzen Läufer, die glänzenden Schränke und das unberührte, mit schwarzer Seide überzogene Bett.

Das kann nicht sein … Es darf nicht sein.

Eisige Kälte rauscht durch meine Adern. Die Luft wird dünner, so dünn, dass es mir kaum mehr gelingt, einzuatmen. Mir wird schlecht, schwindelig. Meine Brust verkrampft sich, während mein Herz gefriert. Es wird still in mir und plötzlich dreht alles in mir durch.

Irgendetwas schreiend, das keinen Sinn ergibt, lasse ich den Griff los und steuere zum Bett. Greife nach der Decke, den Kissen, den Laken, der Matratze, schleudere alles durch den Raum. Wüte, reiße jede Schranktür auf, als würde sich mein Mädchen dahinter verstecken, was sie nicht tut. Sie ist nicht hier, sie war es nie.

Das miese Gefühl, das ich bereits hatte, bevor ich in den Irrgarten bin, wollte es mir sagen. Doch ich habe krampfhaft daran festgehalten, meine Fey hier zu finden … Ich habe Zeit verschwendet, die wir nicht haben.

Mein Kiefer mahlt und meine Unterlippe bebt. Grässlicher, mich verzehrender Selbsthass nimmt mich ein, fegt wie ein Feuerinferno durch mich und hinterlässt nichts als verbrannte Erde in mir. Meine Welt gerät ins Schwanken, wie ich selbst. Erneut bricht der Boden unter meinen Füßen weg. Mit meiner Seite stoße ich gegen eine der umgekippten schwarzen Kommoden, nur um daran herabzusinken.

»Gib sie mir zurück …«, hauche ich und gehe beinahe an der Schuld und meinem Versagen zugrunde. Meine Finger vergraben sich in meinen Haaren, schwach fällt mein Kopf auf meine Knie. Ein heftiges Zittern erfasst unkontrolliert meinen ganzen Körper, wird immer heftiger, je mehr mir bewusst wird, ich habe mein Mädchen endgültig verloren ...

Weil ich keine Ahnung habe, wo ich suchen soll. Weil ich allein zu lang brauche, um überhaupt eine Chance zu haben, sie zu retten. Weil keiner mir helfen wird … Niemand liebt sie wie ich und würde sein Leben für ihres aufs Spiel setzen.

Stechender Schmerz explodiert in jeder meiner Zellen und entreißt mir alles. Die wenigen Träume, die ich hatte, zerplatzen und werden zu einem Albtraum ohne Fluchtmöglichkeit. In mir baut sich Druck auf, der mich immer mehr zu ersticken droht. Der mir die Sinne und den Verstand raubt und meinen Blick verschwimmen lässt.

»Es tut mir leid, Kätzchen. Es tut mir so leid …« Feurig brennende Tränen sammeln sich in meinen Augen. Ich versuche sie wegzublinzeln, doch alles überrollt mich. Heiß laufen sie über meine Wangen, unaufhaltsam. Meine Atmung wird zu abgehacktem Schluchzen. Wie ein dunkler Umhang legen sich Taubheit und Leere um mich. Ich kann nicht mehr aufstehen, mich nicht mehr bewegen, einfach gar nichts tun, außer zerbrechen.

Ich zerbreche, während sich meine Vergangenheit mit der Gegenwart vermischt und sich zu einer Zukunft formt, die keine ist. Denn alles, was mich erwartet, wenn ich mich aufraffe und diese Mauern verlasse, ist eine Ewigkeit in Einsamkeit … die Unendlichkeit ohne Licht, ohne Liebe, ohne meine süße, kleine Fey.
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»Mr. Curton, Sie sollten wirklich hierbleiben und sich schonen. Wenigstens noch einen Tag«, redet die Heilerin auf mich ein und nimmt mir mein Shirt weg, das ich gerade überziehen wollte.

»Ja, das sollte ich vermutlich ... kann ich aber nicht. Also bitte, gib mir mein Oberteil, ich muss echt weiter.« Um meine Worte zu unterstreichen, stehe ich auf. Will mir den Schwindel, der mich erfasst und das Dröhnen meines Kopfes eigentlich nicht anmerken lassen, leider verrät mich mein Ausfallschritt.

»Nein, tut mir leid. Das geht wirklich nicht. Ich kann das alles nicht gutheißen. Sie bleiben hier«, schnauft Kalaina und schüttelt den Kopf.

»Bleibe ich nicht. Sorry.« Soll sie mein Shirt eben behalten, egal. »Also dann, wir sehen uns. Danke fürs zusammenflicken.«

Ohne auf ihr weiteres Toben einzugehen, laufe ich zur Tür und verlasse das Krankenzimmer. Ihre Stimme verfolgt mich, bis ich die Treppe erreiche, erst dort werde ich erlöst. Zum Glück.

Wie das letzte Mal, als ich hier war, helfen die Kräuter, die sie mir gegen die Schmerzen verabreicht hat, natürlich nicht. Was mich bei meinem Konsum von Rauschmitteln allerdings echt nicht wundert.

Tja, selbst schuld, würde ich sagen … aber das ist jetzt auch egal, du hast ganz andere Probleme, Kiran.

Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, wie viel Zeit vergangen ist, seit Collin mich zu Kalaina gebracht hat. Und wo Zayn ist, ob er abhauen konnte oder irgendwo eingesperrt wurde, weiß ich auch nicht. Somit wird unser Mentor wohl mein erster Halt werden. Er kann mich bestimmt auf den neusten Stand bringen und danach werde ich dann mit allen Infos zu Bulmetter gehen und versuchen, Zayn aus der Scheiße zu holen, in die er sich ziemlich sicher manövriert hat … oder aber, ich bin gezwungen, mich direkt zu verpissen. Wir werden sehen. Immer schön eins nach dem anderen.

Nachdem ich mich durch sämtliche Flure gekämpft habe, die mir noch nie so lang vorgekommen sind, erreiche ich endlich Collins Büro. Ich klopfe nicht und drücke den Griff herunter. Es ist abgeschlossen, was auch sonst. Wäre ja zu einfach gewesen ...

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, gleich das Rektorbüro anzupeilen, nur laufe ich dann Gefahr, unbewaffnet und halbnackt fliehen zu müssen. Letzteres wäre mir ja gleichgültig, es gibt schließlich Schlimmeres und irgendwer hatte mal zu mir gesagt, wahre Schönheit entstellt nichts ... Derjenige hatte nur offenbar nicht das Vergnügen, gegen Zayn zu kämpfen, sonst hätte er sich zweimal überlegt, was er vor sich hinphilosophiert.

Automatisch fällt mein Blick an mir herunter.

Nein, definitiv hat der Trottel sich nicht mit ihm angelegt ... Schön für ihn, dass sein Körper nie so entstellt war, wie meiner es die nächsten Tage sein wird. Naja passiert, ist ja auch nicht wirklich tragisch. Die Schmerzen sind ätzend, aber was soll's? Wird schon wieder ... Bleibt jetzt also nur noch das Waffendefizit.

Aus Gewohnheit fasse ich an meinen hinteren Hosenbund, erfühle aber nichts.

Shit ... Mein Messer! Wo ist es?! Wer hat es?! Nochmals taste ich mich selbst ab, nur um erneut festzustellen, es ist weg. Okay, ruhig bleiben. Es ist bestimmt in meinem Zimmer … Ich muss nachschauen!

Schneller, als es mein Zustand zulassen dürfte, lege ich den Weg bis zu meiner Tür zurück. In den Taschen meiner Sportshorts, die mir jemand angezogen haben muss, während ich bewusstlos herumgelegen habe, suche ich nach meiner Schlüsselkarte ... Finde sie aber ebenfalls nicht.

»Verdammt! Muss das jetzt auch noch sein?!«, fluche ich vor mich hin. Schaue vom Türschloss auf, den leeren Gang entlang, wieder zum Türschloss und nochmal den Gang entlang, dann fahre ich mir durch die Haare, überlege und wäge ab.

Nein, echt nicht. Nochmal laufe ich nicht zurück. Das dauert alles zu lang …

Leider fällt mir kein plausibler Grund ein, der rechtfertigen würde, warum ich meine Tür eintreten muss ... Trotzdem tue ich es.

Mit einem lauten Knall springt sie unter der Wucht meines Fußes auf, der das Blatt oberhalb des Griffes trifft. Den Schmerz, der deshalb durch meinen Körper jagt, ignoriere ich so gut es geht, auch wenn das leichter gedacht, als getan ist.

Auf der Suche nach meinem Kampfanzug und meinen Waffen trete ich ein und überfliege mit leicht verengten Augen mein Zimmer. Finde nur weder das eine noch das andere, genauso wenig wie mein Diamantmesser.

Mich zusammenreißend, nicht augenblicklich durchzudrehen, weil es irgendwo sein muss, krame ich in sämtlichen Schubladen meiner Kommoden und ziehe mir nebenbei ein Shirt über. Aber auch nachdem ich jede Ecke abgesucht habe, werde ich nicht fündig. Es ist einfach weg. Fuck.

Mit nervös kribbelnden Fingern hole ich aus einer weiteren Schublade eine Schachtel Kippen heraus, zünde mir eine an und stecke die Schachtel ein. Der Rauch dämmt binnen Sekunden meine Schmerzen und legt einen benebelnden Schleier um mich. Er ermöglicht es mir, klarer zu denken, mich halbwegs konzentrieren zu können und bringt mich etwas runter … Leider wird mir nur auch klar, dass mir ein Besuch bei Bulmetter nun auf keinen Fall mehr erspart bleibt.

Bestimmt hat er es eingesackt, genauso wie meine komplette Ausrüstung … Super.

Mehrmals hintereinander ziehe ich noch an meiner Kippe, bevor ich sie im Aschenbecher ausdrücke und daraufhin mein Zimmer wieder verlasse. Nur mit meinen Fähigkeiten ausgestattet, die mir nichts bringen werden, wenn der Rektor Blocker um sich hat, erreiche ich zehn Minuten später sein Büro. Es ist verräterisch ruhig. Ungewöhnlich.

Na dann mal los, Kiran. Wird schon schiefgehen.

Trotz des beschissenen Gefühls, das mein Herz unruhig schlagen lässt, löse ich einen Windstoß aus. Die beiden Flügeltüren fliegen nach innen auf, einzutreten schaffe ich nicht. Denn ein Dutzend aufblitzende Pfeilspitzen funkeln mir entgegen. Zwölf Pfeile, von denen mich mindestens vier oder sogar fünf treffen werden, wenn ich versuche zu fliehen.

Wunderbar … genau das habe ich noch gebraucht …

»Hi zusammen«, lächle ich scheinheilig, hebe ganz langsam meine Arme und halte meine Hände mit ausgestreckten Fingern neben meinem Kopf in die Höhe.

»Leg deine Waffen ab«, befiehlt mir irgendwer rechts neben mir, was mich ungewollt zum Glucksen bringt. Ich kann aber auch einfach nicht anders, wenn diese dämlichen Wachen bei jeder Begegnung noch dümmer werden, als sie es ohnehin schon sind.

»Los, Curton, du hast ihn gehört. Waffen ablegen und runter auf die Knie«, schaltet sich ein weiterer Vollidiot ein und stößt mir mit irgendwas in die Rippen.

Mir ein schmerzliches Stöhnen unterdrückend, beiße ich auf die Innenseite meiner Wange. Meine Hände zucken, würden ihn gern packen, doch ich verbiete es mir.

»Ich bin unbewaffnet und auf die Knie gehe ich vor euch nur, wenn ihr mir die Beine brecht, also nie«, gebe ich locker zurück, obwohl ich innerlich alles andere als gelassen bin. »Wo ist Bulmetter? Ich muss mit ihm reden.«

Einer der Männer senkt seinen Bogen und macht mit Zornesfalten auf der Stirn den Mund auf. Anstatt seiner höre ich allerdings die Stimme des Rektors. »Tretet zur Seite und lasst Mr. Curton durch.«

Sofort folgen alle seinem ausgesprochenen Befehl und gewähren mir die Sicht auf ihn und meinen Mentor. Einfach nur, weil mir danach ist, grinse ich dem Wachmann dreckig in sein hochrotes Gesicht, während ich meine Hände wieder herunternehme.

»Rektor. Collin.« Mit einem Nicken begrüße ich beide und gehe näher an sie heran, halte aber genug Abstand, um im Notfall Angriffen ausweichen zu können.

»Wie geht’s dir, Kiran?«, ergreift mein Mentor als erster das Wort und mustert mich von Kopf bis Fuß.

»Beschissen … deswegen bin ich aber nicht hier. Ich will wissen, was mit Zayn ist und mein Messer zurück.«

»Verraten Sie mir erstmal, wie Sie aus dem Krankenflügel gekommen sind, ohne dass ich informiert wurde«, ignoriert Bulmetter meine Aussage mit einer ziemlich dummen Forderung. Deshalb halte ich auch nur stumm seinem analysierenden Blick stand, abwartend auf Informationen.

»Ihr Messer verwahrt Kalaina«, durchbricht er nach einem kurzen Moment in einem sachlichen Ton unser Schweigen.

Aha, na zumindest ist es nicht weg.

»Und was ist mit Zayn?«, hake ich weiter nach.

»Tut mir leid. Zu Mr. Darks Verbleib werde ich Ihnen keine Auskunft geben. Sie sind nicht in der richtigen Position und haben persönliches Interesse an ihm.«

»Wie bitte?!«, rutscht es mir ungläubig heraus.

»Sie haben mich schon verstanden.« Er kehrt mir den Rücken zu. »Jetzt verlassen Sie bitte mein Büro. Wir haben hier eine Besprechung.«

Tzz … das soll wohl ein Witz sein?!

Leichte Wut beschleunigt meinen Puls und mein schneller fließendes Blut meinen Herzschlag noch mehr.

»Ich glaube nicht, dass ich es verstanden habe. Was ist das für eine Begründung?! Persönliches Interesse …«, frage ich bemüht beherrscht, kann aber das Knurren in meiner Stimme nicht komplett verbergen.

»Es ist die einzige, die Sie bekommen«, entgegnet er mir kühl.

Mir wird heißer und heißer. Mein Kiefer mahlt. »Das bezweifle ich.«

»Mr. Bulmetter, Kiran ist sein bester Kumpel. Er hat ein Recht darauf zu erfahren, was mit Zayn ist«, schaltet sich plötzlich mein Mentor ein.

»Nein, Collin, hat er nicht!« Laut trifft Bulmetters Hand auf seine Schreibtischplatte. Jedes Geräusch im Büro verstummt, selbst ich zucke unmerklich. »Und seine Rechte interessieren mich genauso wenig, wie das Was oder Wer Mr. Curton ist! Ich habe eine Entscheidung getroffen und zwar zum Wohl meines Reiches und zum Schutz unzähliger Wesen, die zu mir aufsehen! Also sei mir lieber dankbar, dass ich deinem Wunsch nachgegeben und Mr. Curton nicht auch in einen Kerker gesperrt habe, anstatt noch mehr zu fordern. Denn er hat ebenfalls meine Männer angegriffen, mir gedroht und sich meinen Anweisungen widersetzt. Somit ist er genauso an dem Chaos schuld, das überall verbreitet wurde, wie Mr. Dark!«, herrscht der Rektor forscher und ungehaltener, als ich ihn jemals jemanden zurechtweisen sehen habe, Collin an.

Doch das ist es gar nicht, was mich aufhorchen und beinahe nochmal in seiner Gegenwart die Nerven verlieren lässt. Es ist seine Aussage an sich, die bei mir ankommt, aber nicht richtig in meinen Kopf will. Mehrmals öffne und schließe ich deshalb fassungslos den Mund, suche nach Worten, aber keines will über meine Lippen kommen. Nur ein ungläubiger Laut, der sich anhört wie ein verschlucktes Lachen, entweicht mir … weil ich fast ersticke.

An der plötzlich sauerstoffarmen, sich erhitzenden Luft, vielleicht aber auch, weil ich langsam realisiere, wo mein bester Kumpel ist. Und wenn Zayn in einem Kerker sitzt, dann ist Finya doch nicht …

»Verfluchte Scheiße«, hauche ich vor mich hin und ziehe damit die Aufmerksamkeit der beiden wieder auf mich.

»Kiran, Zayn hat sich freiwillig gestellt«, meint Collin beschwichtigend und läuft um den Schreibtisch herum auf mich zu.

Ich gehe rückwärts, während ich spüre, wie die Adern an meinem Hals und meinen Armen anschwellen. »Das macht es nicht besser … Ihr habt ihn trotzdem aufgegeben und Finy sich selbst überlassen. Das ist ...«

Mir fällt kein Vergleich ein. Nichts, dazu fällt mir eigentlich gar nichts mehr ein, dennoch bricht mein ganzes Unverständnis unaufhaltsam aus mir heraus. »Sagt mal, wie abgebrüht seid ihr? Finya ist hier Schülerin, sie lebt hier … in Ihrem verdammten Reich, in Ihrer verfluchten Schule, Rektor! Warum sucht keiner nach ihr?! Braucht sie keinen Schutz?!«

»Wir haben nach ihr gesucht«, antwortet der mir wieder völlig gefasst. »Doch wir haben sie nicht gefunden und mussten herbe Verluste verzeichnen. Ich musste meine Armee zurückrufen, um gewährleisten zu können, dass die restlichen Schüler in Sicherheit sind.«

»Tzz … ist klar«, schnaube ich abfällig. »Das ist natürlich das Wichtigste … Sie haben nur ein winziges und für Sie scheinbar belangloses Detail vergessen, das andere das Leben kosten könnte. Samael Dark. Der Wichser, der Zayn schon sein ganzes Leben lang auslöschen will und sich den letzten Avralon geholt hat. Wissen Sie, ich bin mir ziemlich sicher, da steckt noch viel mehr dahinter als nur Samaels Hass auf ihn. Er hat hundertprozentig noch etwas anderes geplant, sonst wäre er nicht so scharf darauf gewesen, an Finy ranzukommen. Aber warum erzähle ich Ihnen das überhaupt?! Es ist Ihnen ja ganz offensichtlich egal, Sie haben schließlich ihre einzige Chance auf Rettung weggesperrt, zum Wohl der anderen … Shit, wahrscheinlich spielen Sie ihm mit Ihrem Egoismus und Ihrer Naivität auch noch wunderbar in die Karten und er lacht sich genau in diesem Moment über Sie kaputt!«, spucke ich Bulmetter entgegen, kann mich einfach nicht mehr bändigen.

»Niemand hat Ms. Gomery aufgegeben. Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Wir mussten …«, beginnt er zu erklären, wieder ganz der besonnene Mann, der er immer vorgibt zu sein. Aber ich winke ab, gebe mir den Mist nicht, drehe mich um und verlasse verständnislos und wütend das Büro.

Was mir irgendwer noch hinterherruft, verstehe ich nicht und die Schritte, die mir folgen, ignoriere ich. Denn mich wird keiner daran hindern, Zayn aus dem Loch zu holen, in dem er sitzt, damit Finya wenigstens den Hauch einer Chance bekommt. Und wenn ich dafür die Schule niederbrennen muss, kein Problem, tue ich.

Über die Haupttreppe gelange ich nach unten in den Keller. Den Wachleuten überall schenke ich keine Beachtung, konzentriere mich nur auf Zayns zu schwache Aura, obwohl es mich etwas irritiert, dass mich keiner aufhalten will. Vermutlich würden sie das nur, wenn der heilige Bulmetter zu ihnen spricht, die hirnamputierten Idioten.

An der letzten Tür angekommen, treten die zwei dort abgestellten Wachen zur Seite. Beiden werfe ich einen fragenden Blick zu.

»Es ist offen. Der flieht nicht«, entgegnet mir der kleinere gelangweilt.

Meine Augenbraue zuckt nach oben und im nächsten Moment ergreift mich ein noch mieseres Gefühl, als das, das schon die ganze Zeit in mir wütet. Seine Aussage klingt nämlich völlig absurd und nach allem, nur nicht nach Zayn.

Lass es bitte nicht so schlimm sein, wie ich glaube, bete ich zu allen Geistern, die mir einfallen und umfasse stumm den kalten Eisengriff. Angespannt und dennoch darauf gefasst, meinen besten Kumpel komplett am Ende vorzufinden, drücke ich ihn herunter. Es quietscht, die Tür geht nach innen auf. Automatisch halte ich die Luft an, schaue mit flatternden Nerven in die Dunkelheit und erblicke ihn …

Verletzt.

Auf dem Boden sitzend.

In Blocker-Ketten.

Mit dem Rücken zu mir gewandt.

Nicht Zayn … sondern den Schatten seiner Selbst, den die Welt von meinem besten Kumpel übrig gelassen hat.
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Es ist still um mich geworden, dunkel. Nirgends ist Licht, kein richtiges, nicht deines … nur das trügerische, schmerzhafte der Ringe an meinen Handgelenken leuchtet immer wieder auf. Es erhellt nur die Finsternis nicht.

Mein Herz schlägt, ich kann das dumpfe Pochen hören und spüren, doch pumpt es kein Leben mehr durch mich. Es quält mich, lässt mich lediglich existieren, weil die Welt es so will, obwohl alles, was ich will, ist, dass es stehenbleibt …

Mir ist das nicht gegönnt, das weiß ich, und es wird mir auch niemals gewährt werden. Aber für dich bete ich weiter, Fey. Ich bete für etwas, das ich niemals wollte … Dafür, dass du keinen Sauerstoff mehr erhaschst, nichts mehr spürst … Ich flehe jede Macht an, die stärker ist, als wir es je hätten sein können, dass dein gutes, reines, unschuldiges Herz nicht mehr schlägt …

Vorsichtig hebe ich meine zittrige Hand und berühre federleicht den geschlossenen Blütenkopf unserer Blume. Streiche darüber, er ist nicht weich, wie er es sein sollte. Die ehemals weiß-violetten Blüten kratzen unter meinen blutverkrusteten Fingerkuppen und fallen braun und verdorrt ganz langsam auf den grauen Stein des Bodens. Sie tragen keine Magie mehr in sich, haben sie verloren, wie ich dich.

Hinter mir vernehme ich ein Quietschen, jemand redet und das Geräusch von Schritten erfüllt die leere Dunkelheit, in der ich mich befinde. Ich schaue nicht auf, es ist nicht wichtig, wer sich bei mir aufhält und es ist mir auch egal, was um mich geschieht. Solange keine Bilder mehr aufflackern, die ich nicht ertrage oder Stimmen auf mich einreden, denen ich nicht helfen kann, können die Wesen mit mir tun, was sie wollen. Mich foltern, mich in Ruhe lassen, was auch immer.

»Erkennst du mich, Kumpel?«

Rechts neben mir bewegt sich ein Schatten im kaum vorhandenen Lichtkegel, der sich auf den Boden gezeichnet hat. Seine Aura ist genauso schwarz wie meine eigene und flimmert mir sorgenvoll entgegen, trotzdem gehe ich nicht auf sie ein.

»Zayn, schau mich an.«

Stumm nehme ich meine Finger von der toten Blume und sammle behutsam die Blüten auf. Eine nach der anderen lege ich in meine Hand, bis ich alle aufgehoben habe.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht lässt.« Der Schatten umgreift mein Gesicht und dreht meinen Kopf. »Du musst es mich wissen lassen, Zayn. Was mit dir passiert ist, warum du hier bist und aufgegeben hast.«

Braungrüne Augen brennen sich fesselnd in meinen unscharfen Blick. Grauer Rauch umhüllt meine Gedanken. Meine Finger schließen sich um die Blüten in meiner Hand zur Faust. Fester und fester, sie zermalmen sie, während die Stimmen zurückkommen, die Bilder und der Schmerz.

Meine Fey, sie hängt wieder in Ketten, kaputt, verletzt, am Ende. Ihr Anblick bringt mich um. Zerfetzt meine Welt und verpestet mich. Die Folter, die sie erleiden muss, durch ihn … meinetwegen. Sie leidet wegen mir.

»Nein! Lass sie!« Ich renne auf sie zu. Immer wieder, renne ich zu ihr, um sie zu befreien, um sie festzuhalten, damit sie nicht allein fällt, doch sie ist jedes Mal, kurz bevor ich sie erreichen kann, verschwunden. Wird ausradiert wie die falschen Striche, die sie aus ihren Zeichnungen entfernt hat, als wäre sie nie dagewesen.

Ich habe sie hergegeben. Ihre Zeichnung … Mein Mädchen …

»Bitte, hilf mir. Ich brauche Hilfe …«

»Wo bist du, Fey? Sag mir doch, wo du bist!« Nach ihr suchend, drehe ich mich im Kreis, sehe sie nicht. Alles ist schwarz, egal wohin ich schaue.

»Ich finde sie nicht. Ich muss hier raus …«

»Gib mir etwas, das unentbehrlich für dich ist.«

Vor mir erscheint plötzlich die Ferax-Frau und streckt mir auffordernd ihre Hand entgegen.

»Ich will … Ich habe doch nichts mehr! Hiva, bitte. Sie braucht mich!«

»Und ich benötige eine Opfergabe. Ohne diese kann ich dir nicht mehr helfen, und ohne meine Hilfe, gibt es keinen Ausweg.«

»Aber sie! Bleib hier!« Schweiß bricht aus meinen Poren. Meine Muskeln verkrampfen, während sie sich auflöst.

»Hiva … Ich muss zu ihr. Er bringt sie um!«

Sie schweigt, doch wird wieder schärfer. Ihr dunkler Umhang flattert in ihren eisigen Böen. Der Geruch von Tod und Unheil verteilt sich überall und setzt sich auf meiner Kleidung und Haut fest. An meinen Händen klebt Blut, läuft zwischen meinen Fingern hindurch und tropft auf die Scherben, in denen ich knie.

»Hilf mir doch, bitte!«, schreie ich, schaue auf und blicke in die schwarzen Augen meines Vaters. Fey liegt vor ihm, schwach und reglos.

»Nein … Bitte, lass sie gehen! Sie hat dir nichts getan!«

Er lacht sein Todeslachen.

»Hoffnung … Gefühle … Liebe … vor all diesen Grausamkeiten hatte ich dich gewarnt, Zayn.«

Neben meinem Mädchen geht er in die Hocke, streicht über ihre Wange und Dekolleté. Sie kreischt, abgehackt schmerzerfüllt und biegt ihren Rücken durch.

»Nein! Hör auf! AUFHÖREN!«

Verzweifelt schlage ich um mich. Treffe etwas, kann mich dann aber wieder nicht mehr bewegen. Mein Hals schnürt sich zu, ich ersticke, an dem, was ich brüllen will, das nicht aus mir herauskommt. An dem Brechen meines kaputten Herzens, an dem Stechen und dem Schmerz, der einfach nicht vergeht und meinen Kopf zum Explodieren bringt.

»Fuck! Zayn! Schau mich wieder an! Du warst zu lang im Irrgarten! Was du siehst, ist eine Täuschung. Du bist nicht mehr dort«, redet dieselbe Stimme in Dauerschleife auf mich ein. »Hol Luft, verdammt. Du musst atmen und zurückfinden. Komm schon, Kumpel. Du kannst das.«

Vor meinen Augen blitzen Gesichter auf. Tausende wechseln sich ab, bekannte und unbekannte, lebendige und tote. Meine Umgebung wird zu einem Kerker, dem Irrgarten, dem Schloss, zu einem Strudel, der mich zwischen allem schweben lässt und mich in einen Zustand treibt, in dem ich nicht wach bin, aber auch nicht schlafe.

Braungrün, goldbraun, schwarz. Augen voll Hoffnung, Traurigkeit und Wut, alle sehen mich an, wollen irgendwas von mir und ich will es ihnen geben, einfach nur damit es aufhört. Doch ich spüre eine Hand in meinem Genick, die mich aus einem mir nicht greifbaren Grund dazu bringt, Luft in meine Lungen zu saugen. Ein- und auszuatmen, bis sich mein Puls normalisiert und die Folter weniger wird.

»Genau. Komm zurück. Wir beide verlieren nicht. Nie«, redet die Stimme erneut auf mich ein und auf einmal erfasse ich auch, wem sie gehört.

»Kiran.«

»Ja, ich bin hier und keine beschissene Illusion. Ich bin echt.«

Echt … War sie es nicht? War sie es? Wo ist sie?

Meine Handgelenke prickeln und werden heiß. In Sekundenschnelle rauscht Schmerz durch meine Arme in meine Schultern und daraufhin in meinen ganzen Körper.

Keuchend kralle ich mich irgendwo fest, will nicht wieder zurück in die Hölle und schon wieder mein Mädchen verlieren müssen. Nochmal halte ich das nicht durch.

Ich kann einfach nicht mehr. Ich will …

»Fey.«

»Finya ist auch echt, Zayn. Nur was du glaubst, dass ihr passiert, ist es nicht. Sie ist stark und sie lebt. Du darfst sie nicht aufgeben.«

Du warst immer so stark, Kätzchen …

»Mein Mädchen«, bringe ich brüchig heraus. Bei den süßen Gedanken an sie muss ich lächeln. »Sie gehört mir … Zu mir.«

»Immer«, bestätigt mir Kiran leise. »Sie wartet auf dich.«

»Sie braucht mich«, hauche ich völlig neben mir, erfasse noch immer kaum etwas, doch ist es alles, was zählt. Sie ist alles …

Um mich herum nehme ich ein Geräusch wahr. Ein sanftes gleichmäßiges Pochen.

»Ich muss sie retten … ihr Herz … schlägt.«

Ich kann es hören. Das Klopfen in Feys Brust, das sie am Leben hält, ist plötzlich überall.

»Richtig, es schlägt«, stößt Kiran aus und umgreift mit seiner anderen Hand jetzt ebenfalls mein Gesicht. »Und wir beide tun alles, um zu verhindern, dass es nicht mehr so ist. Wir holen Finy zu dir zurück und polieren deinem Drecksack von Vater die Fresse für alles, was er euch angetan hat. Dafür brauche ich dich aber bei Verstand, okay?!«

Das Grün um seine Pupillen strahlt heller. Grün, wie die Hoffnung … mein Vater …

Wut kribbelt auf einmal belebend in mir, klart meine Sicht auf und bringt die Blocker an meinen Armen zum Glühen.

Dieser miese Wichser hat sie verletzt, mir weggenommen!

»Ja … Ich werde ihn leiden lassen … für jeden Kratzer, den sie auf sich trägt«, knurre ich und erkenne meine eigene Stimme kaum. Sie klingt nicht wirklich bedrohlich, dennoch meine ich jedes Wort ernst.

»Da ist ja mein Zayn.«

Mein Blick fällt erneut auf die verwelkten Blumen, während aus meiner sich öffnenden Hand der Staub ihrer Blüten rieselt. »Ich will ihn tot sehen.«

Kirans Lippen verziehen sich zu einem erleichterten und düsteren Lächeln. »Dann steh auf und behalte deine Wut in dir, um sie am Richtigen auszulassen. Ich mach' dir jetzt die Teile ab und bringe dich hier raus, damit du dich stärken kannst, alles klar?!«

Bestimmt erhebt er sich und zieht mich auf meine Füße. Der ganze Kerker dreht sich. An meinem besten Kumpel und der Steinwand suche ich Halt und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Erbärmlich, so fühle ich mich, währenddessen ich beobachte, wie er an den Blockern herumhantiert und ich mich kaum auf den Beinen halten kann.

»Was tun Sie da, Mr. Curton?!«, donnert Bulmetters Stimme auf einmal durch das Steingewölbe. Gleichzeitig schauen wir zur offenen Tür.

»Was Sie nicht im Stande waren zu tun. Ihm helfen«, zischt Kiran und widmet sich unbeeindruckt wieder den Schellen.

»Er wird diesen Kerker nicht verlassen. Zayn ist nicht er selbst und stellt eine Gefahr für jeden dar. Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?!«

Kirans Kiefer mahlt und seine Armmuskeln zucken. Automatisch ballen sich meine Hände zu Fäusten. Nur leider kann ich dem Rektor nicht mal einen Vorwurf machen. Dass er angepisst ist und mich lieber eingesperrt sehen will wegen dem, was ich getan habe, ist mehr als verständlich, trotzdem werde ich nicht hierbleiben können.

»Lass sie dran, Kiran.« Ich ziehe meine Hand weg.

Irritiert schaut er mich an. »Was?!«

»Es ist okay«, meine ich nur und sehe daraufhin zu Bulmetter. »Ich werde niemandem etwas tun.«

Der Rektor schweigt, mustert mich kritisch und schüttelt den Kopf. »Das dachte ich das letzte Mal auch, nun glaube ich Ihnen nicht mehr.«

»Ich habe mich im Griff«, entgegne ich ruhig, obwohl mich augenblicklich alles in mir drängt, auszurasten. »Es geht mir nur um Finya.«

»Und mir geht es um die Sicherheit der Wesen, für die ich verantwortlich bin. Tut mir leid, Mr. Dark.« Er wendet sich ab und will den Kerker verlassen.

Mein Kiefer verspannt sich. Gott, verdammt! Er wird mich nicht aufhalten und einfach hier stehenlassen!

Ich stoße mich von der Mauer ab und stürze hinterher, schaffe genau zwei Schritte aus der Tür raus, dann stehen schon mehrere Wachen vor mir und versperren mir den Weg. Ihre Waffen sind alle auf mich gerichtet.

»Mr. Bulmetter!«, rufe ich kratzig und hebe beschwichtigend die Hände. »Sie hassen mich und ich verstehe es. Aber ich kann Fey nicht sich selbst überlassen … Ich habe schon genug Zeit verschwendet und ich schwöre, ich komme zurück, damit Sie mich verbannen, foltern oder mein Leben lang irgendwo angekettet einsperren können … Meinetwegen trage ich auch diese beschissenen Blocker weiter, solange ich mich in ihrem Reich befinde, aber lassen Sie mich mein Mädchen holen.«

Der Rektor stockt und läuft daraufhin weiter.

»Scheiße, kommen Sie schon … Sie ist ganz allein.« Meine Stimme wird noch schwächer als sie es ohnehin schon ist. »Ich muss doch wenigstens ein letztes Mal versuchen, sie zu retten, wenn noch die Chance besteht, dass sie lebt.«

Bulmetters Schritte werden langsamer, dann bleibt er stehen und schnauft, bevor er sich mir wieder zuwendet und mich noch durchdringender ansieht, als vorhin bereits.

»Bitte.« Ein Hauchen.

Sein autoritärer Blick gleitet über mich, doch seine Züge werden weicher. Kurz schließt er die Augen und schüttelt nochmals, diesmal kaum merklich, den Kopf.

»Okay … na schön, bevor Sie noch mehr in Schutt und Asche legen ... Sie dürfen Ms. Gomery suchen. Unter der Bedingung, dass Sie mir beweisen, Sie sind Sie selbst, sich danach freiwillig stellen, für ihre Vergehen die Verantwortung übernehmen und niemanden mehr gefährden. Außerdem will ich über jeden Ihrer Schritte informiert sein. Also begeben Sie sich zu Kalaina, lassen Sie sich verarzten und dann arbeiten Sie bis heute Abend einen Plan aus, der mich überzeugt«, murrt er ergeben, aber bestimmt. »Mr. Curton«, wendet er sich dann an Kiran.

»Ja?!«

»Sie und Collin tragen die Verantwortung für alles, auch für Mr. Dark. Wenn Sie eigenmächtig handeln oder er sich noch etwas zu Schulden kommen lässt, sperre ich Sie alle mit ihm zusammen weg.«

Ohne uns die Chance zu geben, noch etwas zu erwidern, weist er mit einer Handbewegung seine Wachen an, ihm zu folgen und verlässt die Kellerräume.

Kraftlos stütze ich mich mit dem Unterarm wieder an eine der Wände, fahre mir mit einer Hand durch die Haare und frage mich, wo ich überhaupt anfangen soll. Denn nachdem Fey nicht im Dunkelschloss war, habe ich in meinem Wahn das ganze Dunkelreich abgesucht, bis ich schließlich zurück in den Irrgarten gerannt bin, weil ich sie nirgends gefunden habe. Sie ist nicht dort.

»Geht’s?«, will Kiran wissen und legt seine Hand auf meine Schulter.

»Keine Ahnung … Es muss.«

»Wir kriegen das hin, Kumpel. Pass auf, lass uns erstmal aus diesem Loch hier abhauen. Du gehst duschen und ich suche Collin. Danach gehen wir alles durch, okay?«

Ich nicke nur, was anderes bleibt mir sowieso nicht übrig.

»Gut. Soll ich dir helfen oder packst du die Treppen allein?«

Hart schlucke ich die elendige Bitterkeit über die ganze Situation und den wenigen Stolz, der noch irgendwo in mir vorhanden ist, herunter. Denn mir ist klar, ohne meinen besten Kumpel werde ich nicht mal drei der hundert Stufen schaffen.

Ich bin so armselig. Fuck.

Stumm und von mir selbst angepisst, lege ich meinen Arm auf seine Schulter. Es reicht mir schon, mir meine Hilflosigkeit eingestehen zu müssen, aussprechen werde ich sie nicht auch noch. Kiran lächelt in sich hinein, kann sich sicher denken, wie mich alles sekündlich mehr abfuckt und sagt deshalb auch nichts, sondern greift unter meine Arme und hilft mir.

Wie nicht anders zu erwarten, müssen wir schon im Hauptgang die erste Pause einlegen. Ich bin so außer Atem, dass ich glaube, meine Lungen versagen jeden Augenblick. Und auch wenn Kiran es sich nicht anmerken lassen will und sich nur den Schweiß von der Stirn wischt, fällt mir auf, er selbst ist mindestens genauso im Arsch.  

Meine Fresse, ich bin mit Abstand der größte Wichser, der in sämtlichen Welten herumläuft. Gibt es überhaupt noch irgendetwas, das ich nicht zerstört oder verletzt habe? Ich sollte mich wenigstens bei ihm entschuldigen. Er riskiert alles für mich, dieser Wahnsinnige.

»Kiran, ich wollte dich …«, beginne ich zu nuscheln, werde jedoch von der sich öffnenden Eingangstür unterbrochen.

In zügigem Tempo treten mehrere Männer in voller Kampfausrüstung ein. Die gerade noch ruhigen Schwingungen in der Luft verändern sich schlagartig zum Gegenteil.

»Habt ihr Collin gesehen?«, fragt uns einer hektisch im Vorbeigehen. Mein bester Kumpel und ich verneinen gleichzeitig.

»Ist irgendwas passiert?«, will Kiran noch wissen, aber der Typ beachtet uns nicht mehr, genauso wenig wie seine restliche Truppe und Collin, der aus dem Nichts heraus, um die Ecke stürmt.

»Wo ist sie?!« Seine Frage ist nicht wirklich eine, dafür ist sein Ton zu befehlend, doch rast mein Herzschlag augenblicklich bei seinen Worten.

Sie?! Fey?!

»Ihr Zustand ist kritisch. Sie muss sofort zur Heilerin«, höre ich den Typen antworten und plötzlich geht alles viel zu schnell und zeitgleich zu langsam.

Die Eingangstür geht wieder auf. Mich erfasst ein seltsames, mich einnehmendes Gefühl. Ich lasse das Geländer los, an dem ich mich unbewusst festgeklammert habe, spüre eine Hand auf meinem Oberarm und starre zum Eingang. Meine Augen fliegen zwischen den vier Männern hin und her, die wie die anderen vorhin zu uns in den Hauptgang treten und kleben daraufhin nur noch an ihr …

Einem mir völlig fremden Mädchen, die so viele widersprüchliche Gefühle in mir auslöst, dass ich mich doch wieder am Geländer festkralle. Deren Aura mir, ohne dass ich mich darauf konzentriere, zart wie die Flügelschläge eines Schmetterlings entgegenströmt.

»Was zum Teufel …«, hauche ich fassungslos, gebannt von ihrer hellen Erscheinung und der Dunkelheit, die sie umgibt. Von allem, was sie ausstrahlt und allem, was durch meine Poren in jede meiner Zellen dringt.

Ich hänge fest, an ihrer alabasterfarbenen Haut, die zu viele Wunden zieren. An ihrem zerzausten, weißblonden Haar und ihren geschlossenen Augen, die, wenn sie sie öffnet, mir grün wie frisches Gras und gebrochen entgegenleuchten werden … ich weiß es …

Meine sowieso schon schwankende Welt gerät noch mehr ins Wanken. Ich kann nicht glauben, was ich sehe und doch ist mir bewusst, ich spinne nicht.

Sie sieht aus wie …

Der Typ, in dessen Armen das Mädchen liegt, geht an uns vorbei und biegt am Ende des Ganges ab. Er verschwindet aus meinem Sichtfeld, nur ganz langsam nehme ich alles wieder wahr. Ungläubig blinzle ich und schaue zu Kiran, um mich zu versichern, dass ich nicht wieder den Verstand verliere. Er steht neben mir. Sein abwesender Blick und sein Griff um meinen Oberarm, der meiner Hand die Blutzufuhr abschnürt, überzeugen mich allerdings vom Gegenteil.

»Wer war das?«, fragt er weggetreten oder fasziniert, ich kann es nicht genau zuordnen. Seine Aura gleicht dem Durcheinander meiner eigenen, was er wohl im selben Moment auch merkt. Sofort lockert er seine Finger und verschränkt lässig seine Arme vor der Brust. »Ich meine, woher kommt sie? Ich habe die Lady noch nie hier gesehen.«

Hätte ich mehr Zeit und könnte ich mich richtig konzentrieren, würde ich ihn jetzt fragen, warum er sich so seltsam verhält. Ich tue es aber nicht, antworte stattdessen nur gleichgültig klingend »Ich auch nicht« und laufe weiter die Treppen hoch. Verschweige ihm, obwohl es bestimmt besser wäre, ihn einzuweihen, dass ich das Mädchen zwar nicht kenne, sie jedoch einer ganz bestimmten Person zum Verwechseln ähnlich sieht …

Ich muss erst sicher sein, dass mich meine Augen nicht verarscht haben ... Fuck, sie sieht aus wie Mum … Aber wie kann das sein? Wie alt ist sie und woher kommt sie so plötzlich? War sie bei ihm? Wenn ja, weshalb ist sie es jetzt nicht mehr und warum war sie nicht im Schloss? Ich hätte sie doch gespürt … Diese Verbindung, dieses Gefühl, das sie in mir hervorruft … Sie trägt Vaters Handschrift … Ist sie eine Warnung? Eine Wahnvorstellung? Verdammt nochmal, ich muss es wissen! Was um alles in der Welt läuft hier eigentlich?! Nein, ich muss zu Fey und kann mich nicht mit sowas beschäftigen … Nicht mit noch etwas, für das ich mich hassen werde, weil ich es im Stich gelassen habe, verflucht!
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Kaltes Wasser prasselt mir ins Genick, reglos verfolge ich, wie es blassrot verfärbt an mir herabrinnt, über die hellen Bodenfliesen läuft und im Abfluss versiegt. Meine Gedanken kreisen, unaufhörlich wirbeln sie durch meinen Kopf. Zu viele, zu durcheinander, in mir herrscht das reinste Chaos.

Welche Bilder sind real? Welche spinne ich mir zusammen? Woher kommt dieses blonde Mädchen? Hat sie etwas mit meinem Vater zu tun? Mit mir und dem, was geschieht? Oder will ich mir das nur einreden, weil mich meine Verzweiflung dazu zwingt? Ist es einfach nur Zufall? Aber warum taucht sie dann genau jetzt hier auf? Sie muss irgendetwas wissen. Weiß sie, wo Fey ist? Was ihr passiert ist? Was tut der gottverlassene Wichser ihr an?

Zwischen allem, was mir in den Sinn kommt, suche ich nach Anhaltspunkten, wo meine Fey sein könnte. Würde am liebsten sofort los, um endlich alles zu beenden. Ich will mein Mädchen in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles wieder gut wird, dass ich sie liebe und nie wieder loslasse, aber ich habe keinen Plan, wo ich anfangen soll. Mir fehlen Hinweise, da ist einfach nichts, das mir weiterhelfen kann und es macht mich so unfassbar wütend. Meine Machtlosigkeit, obwohl ich so viel Macht habe, tut es, und die Vorstellung, sie sitzt gefoltert irgendwo in völliger Dunkelheit, gibt mir den Rest.

»Aber ich bin doch hier ...«, flüstert ihre zarte Stimme ins Rauschen des Wassers.

Mein Kopf schnellt hoch. Meine Hände gleiten von den rauen Fliesen. Wasser läuft mir in die Augen. Mit beiden Händen wische ich mir übers Gesicht, während ich aus der Dusche stolpere, um nach links, nach rechts und zu allen Seiten zu schauen … Aber ich bin allein in meinem Bad und sehe lediglich mich im großen Spiegel vor mir.

Minutenlang blicke ich mir einfach nur selbst in meine blutunterlaufenen, blaugrün flackernden Augen. Denke nichts und fühle nichts, erkenne den Mann nicht wieder, der mich ansieht. Der nicht mal ein Mann ist, denn mehr als ein riesiger Haufen Elend ist nicht von mir übrig.

In meiner Brust entsteht mit einem Mal ein intensiver Druck. Explosionsartig wird er stärker und plötzlich bricht alles aus mir heraus. Ich muss lachen und heulen gleichzeitig, als wäre ich ein beschissener Psychopath auf einem falschen Trip. Kann nicht mehr aufhören und stütze mich auf der Ablage des Waschbeckens ab. Die Eisenringe an meinen Handgelenken klimpern auf dem harten Marmor und verdeutlichen mir, was aus mir geworden ist. Das Geräusch verschlimmert meinen Zustand noch. Alles prescht einfach unkontrolliert auf mich ein und ich drehe endgültig ab. Die vergangenen Wochen, die Spur des Todes, die mich verfolgt, meine Verzweiflung, mein Leben, das mir entglitten ist, einfach alles und gar nichts zieht an mir vorbei.

Scheiße, wann bin ich zu diesem erbärmlichen Ding mutiert? Ist das mein verfickter Ernst? Ich bin seine beschissene Marionette geworden! Schon wieder … Er macht mit mir, was er will und ich lasse ihn auch noch gewähren! Fuck.

Wie lange ich schniefend, luftschnappend und in jeglicher Form eskalierend dastehe, mich anschaue und auf eine Eingebung warte, wann mir alles entglitten ist, weiß ich nicht. Aber irgendwann werde ich ruhiger und der Druck in mir verpufft so schnell, wie er gekommen ist.

Das war‘s jetzt, Zayn. Du bist schon viel zu oft in der Dunkelheit zerbrochen, als dass sie dich wirklich verschlingen und zerstören könnte. Du raffst dich jetzt auf und setzt dich neu zusammen. Übernimm endlich wieder die Kontrolle! Die Dunkelheit beherrschst du, nicht sie dich!

Langsam richte ich mich auf, greife ferngesteuert nach einem Handtuch und trockne mein Gesicht. Fokussiere mich, atme durch und beobachte, wie das Grün aus meinen Augen weicht.

Du bist das Monster, das es nicht lassen konnte, an die verfluchten Himmelstore zu klopfen. Du hast den Engel, der dir geöffnet hat, mit dir in die Hölle gerissen, anstatt mit ihm durch die offene Tür zu gehen … Also gehst du jetzt dorthin zurück und holst deinen Engel da raus!

Mir genau das vorhaltend trockne ich auch den Rest meines Körpers ab, verlasse das Badezimmer und ziehe mich an. Anstatt ein Shirt einen schwarzen Kapuzenpullover, damit ich die Blocker nicht ständig anschauen muss, die ich nicht abnehmen kann, auch wenn ich das gern würde.

Da ich auf Kiran warten muss, weil ich ihm versprechen musste, hierzubleiben, krame ich in meinem Schreibtisch nach Kippen, finde zum Glück noch eine und zünde sie an. Das Kraut ist zwar zu schwach, um die Schmerzen meiner Verletzungen komplett zu überdecken, dafür bräuchte ich Magie, aber zumindest dämmt es sie ein und hilft mir, nicht doch aus dem Zimmer zu stürmen.

Wieso braucht Kiran auch so lange, um Collin zu holen?! Ich muss irgendetwas tun. Anfangen einen Plan zu überdenken, den ich Bulmetter vorlegen kann. Man! Ich muss zu diesem Mädchen … Sie ist hundertprozentig der Knackpunkt. Er hat sie geschickt. Es muss so sein. Kann sie irgendwas Besonderes? Hat er ihr etwas gesagt? Es kann doch nicht sein, dass er Fey nur zu sich geholt hat, um mich leiden zu lassen … Dafür war er viel zu fixiert auf sie, schon seit sie hier aufgetaucht ist. Der Wichser hatte sie bereits in der Menschenwelt beobachtet und verfolgt … wegen ihrem Licht, weil sie ein Avralon ist … Wo habe ich Mums Buch hin?

In jedem Schrank, Regal und im Nachttisch wühle ich herum, schaue unter dem Bett nach, überall, doch es ist spurlos verschwunden.

»Fuck«, fluche ich und schmeiße die Kippe aus dem Fenster. »Denk nach. Kiran hatte es als letzter und dann … Fey. Sie wollte es lesen. Also ist es in ihrem Zimmer.«

Ohne darüber nachzudenken, laufe ich zur Tür und reiße sie auf, werde aber von drei Augenpaaren gezwungen zu stoppen. Kirans, Collins und Mimis. Sie stehen wie eine Mauer vor mir.

»Was genau wird das, Zayn?«, fragt mich mein bester Kumpel und zieht vorwurfsvoll eine Augenbraue hoch. Bevor ich allerdings antworten kann, fällt mir Mimi um den Hals. Überrumpelt lege ich meine Arme um sie.

»Es geht dir gut …«, murmelt sie erleichtert und sieht mich daraufhin mit glasigen Augen an. »Was machst du denn bloß für Sachen? Du kannst doch nicht einfach abhauen und ... Warum hast du denn nicht mit uns geredet?! Wir wären doch alle für dich dagewesen … Ich wäre dagewesen und hätte dir gesagt, dass Fin …«

»Mimi, nicht«, unterbricht Kiran meine Stiefschwester und zieht sie sanft, aber bestimmt von mir weg. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir hatten das besprochen.«

»Stimmt … tut mir leid.« Mitfühlend sieht sie von Kiran wieder zu mir und lächelt traurig.

Unmerklich presse ich meine Zähne aufeinander, halte den Stich in meiner Brust lautlos aus, den Feys Erwähnung und der verletzte Ausdruck in Mimis Blick auslösen. Dann schaue ich, ohne etwas zu erwidern zur Seite, denn es gibt nichts, was ich sagen könnte, das rechtfertigt, wie ich gehandelt habe.

»Wo wolltest du hin?«, fordert Collin eine Erklärung von mir und beendet das entstandene unangenehme Schweigen. Seine Frage lenkt mich von dem Schmerz in mir ab und erinnert mich daran, wie es mich nervt, dass er hier ist … seine Anwesenheit nervt mich.

»Es geht dich zwar nichts an, aber in Feys Zimmer«, knirsche ich kühl und wende meinen Blick ab.

»Nein, da wirst du nicht hingehen. Erstmal begibst du dich zur Krankenstation.«

Will er mir jetzt ernsthaft Vorschriften machen? Gerade er?! Tzz …

»Pass auf, Collin. Wenn das hier funktionieren soll, dann halt einfach deine Fresse. Denn auf deine Ratschläge gebe ich einen Scheiß und zu deiner Information, mir geht´s gut.«

»Sehe ich, wie gut es dir geht …«, schnauft er kopfschüttelnd. »Ehrlich, willst du schon wieder direkt in dein Verderben laufen, jetzt wo du gerade erst dort rausgefunden hast? Ich meine, schau dich mal an.« Als wüsste er besser als ich über meinen Zustand Bescheid, zeigt er mahnend an mir herunter. Der gebieterisch abschätzige Unterton in seiner Stimme entgeht mir genauso wenig, wie die Tatsache, dass er eigentlich noch etwas sagen will … was mich wiederum nur noch mehr ankotzt.

»Hast du irgendein Problem?!«, zische ich geladen und spüre, wie das Eisen an meinen Handgelenken heiß wird.

»Ja, das habe ich tatsächlich.«

»Dann sprich Klartext.«

»Okay, wenn du es unbedingt willst … Du bist verletzt und geschwächt, Zayn. Und wenn dich darauf niemand hinweist, stürmst du unüberlegt wieder einfach los und baust irgendwelchen Mist, der am Ende auf uns alle zurückfällt. Das ist der erste Teil meines Problems. Der zweite und viel bedeutendere Teil ist allerdings, dass ich keine Lust habe, dir beim Sterben zuzusehen.«

Ach, er macht sich Sorgen? Lächerlich.

»Komm, hör auf«, winke ich ab. »Deine geheuchelte Fürsorge kannst du dir irgendwohin schieben … und wenn du nicht zusehen willst, wie ich abkratze, wie wäre es dann mit wegschauen? Das hast du doch bisher auch getan und warst sogar richtig gut darin.«

Collin schließt die Augen und spannt seinen Kiefer an. Um den Schwachsinn zu beenden und nicht zu riskieren, dass ich mich vergesse, will ich an ihm vorbei, doch da packt er plötzlich meinen Kragen und stößt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Mimi japst erschrocken und will zu uns. Kiran hält sie mit einem »Lass sie« zurück.

»Du verstehst es nicht, oder?!«, herrscht mich mein Mentor an. »Bulmetter wird dich gehen lassen und zwar nicht, weil du Finya retten sollst, sondern nur, weil er sich im Klaren darüber ist, dass du der einzige bist, der irgendetwas gegen deinen Vater ausrichten kann. Er opfert dich, um das Chaos in seinem Reich zu beenden, das wegen dir und Samael überall herrscht. Eigennutz und Volksloyalität, mehr ist das nicht. Er tut das nur für sich, wie es jeder Herrscher tun würde. Mir allerdings liegt sowohl an dir etwas, als auch an Finya. Also sei nicht so ein verdammter Egoist, geh zu Kalaina und erhöhe wenigstens deine Chancen, die sowieso schon schwindend gering sind.«

Die Blocker an meinen Gelenken schicken elektrische Schläge durch meine Arme und machen mich noch wütender, als es sein Gerede bereits tut. Leider schwächen sie mich aber auch gleichermaßen, weshalb ich ihm unterlegen bin, egal was ich versuchen würde.

»Nett, dass du mich daran erinnerst … Deine aufbauenden Worte hättest du dir sparen können«, presse ich angestrengt und die Luft anhaltend heraus. Mit beiden Händen umfasse ich dabei seine vor Wut zitternden Unterarme. »Jetzt lass mich los, sonst wirst du der erste sein, dem ich bei klarem Verstand das Genick breche … weil du mir schon bei so etwas einfachem, wie dem Buch meiner Mum aus Feys Zimmer zu holen, im Weg stehst.«

»Zayn verdammt nochmal, hörst du mir überhaupt zu?« Brummend festigt er seinen Griff. »Ich bin nicht der Böse, sondern auf deiner Seite! Ich bin hier, um dir zu helfen und will nur verhindern, dass du in deinen Untergang rennst. Warum geht das nicht in deinen Kopf?!« Seine Hände leuchten gelb auf.

»Weil ich dir nicht mehr vertrauen kann«, hauche ich knurrend, während mich immer heftigere Magiewellen foltern. »Und lieber renne ich in mein Verderben bei dem Versuch, mein Mädchen zu retten, als hierzubleiben und sie allein zu lassen. Es ist mir nämlich scheißegal, was mit mir ist, was Bulmetter will oder sonst irgendwer.«

Sauer zieht er mich zu sich und drückt mich daraufhin mit einem stärkeren Ruck härter gegen die Wand. Mir entweicht ein gequälter Atemzug.

»Hey, Schluss jetzt! Beruhigt euch!«, schreit Mimi urplötzlich, reißt sich aus Kirans Griff los und drängt sich aufgebracht zwischen mich und meinen Mentor. Sofort lässt er mich los, hebt beschwichtigend die Arme und tritt zurück.

»Meint ihr nicht, wir haben schon genug Probleme?! Müsst ihr euch jetzt auch noch gegenseitig bekämpfen?! Der eine trotzt und der andere stichelt?! Es geht hier um mehrere Leben und nicht nur um unsere! Wir müssen zusammenhalten, egal wer irgendwann mal irgendeinen Fehler gemacht hat, sonst funktioniert das alles nicht! Also klärt normal, was auch immer zwischen euch steht oder schluckt es runter, okay?! Ich gehe solange das Buch deiner Mum holen, das hatte Finya nämlich bei mir vergessen!« Mimi wartet nicht auf unsere Reaktion, sondern stampft wütend den Gang entlang und biegt in ihr Zimmer.

Ich sehe ihr nach, während ich mich mir verbiete, erleichtert auszuatmen. Will keine Schwäche zeigen, um mir nicht eingestehen zu müssen, dass ich eigentlich nicht kann wie ich will und Collin zumindest mit der Hälfte von dem, was er gesagt hat richtig liegt.

»Wisst ihr«, fängt Kiran an. »Mir ist es ja eigentlich echt gleichgültig, ob ihr aufeinander losgeht und ich wollte mich auch nicht mehr einmischen … aber Mimi hat recht. So wird das hier nichts. Zayn, Collin hat dich genauso gesucht und zu dir gehalten wie ich. Du stehst nicht nur wegen mir wieder hier, also verzeih ihm einfach seinen einen bescheuerten Fehler. Er bereut es wirklich … Und zu dir, Collin, wenn du ihn nochmal angreifst, obwohl dir bewusst ist, dass er dir in dem Moment unterlegen ist, verpass ich dir eine, die du dein restliches Leben lang nicht mehr vergisst. Alles klar?« Abwartend schaut er zwischen uns beiden hin und her.

Erstmal schweigen wir, dann nickt Collin nach ein paar Minuten.

»Ja, es ist alles klar«, gibt er zurück, kommt zu mir und streckt mir auf einmal versöhnlich die Hand entgegen. »Zayn, entschuldige bitte. Das gerade war nicht in Ordnung, ich mache mir einfach nur Sorgen. Und … Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Ich war ein Idiot, und hätte damals am See eingreifen müssen, nur kann ich es jetzt nicht mehr ändern, das habe ich dir allerdings schon einmal gesagt. Deswegen bitte ich dich auch nicht mehr, mir zu verzeihen, sondern um eine zweite Chance, dir zu zeigen, dass du mir noch immer vertrauen kannst.«

Kritisch betrachte ich ihn, schaue in seine Augen, und obwohl ich seine Gedanken nicht lesen kann, spiegelt sich Bedauern, Reue und so viel Ehrlichkeit darin, dass ich ihn verfluchen will.

»Mach schon, gib dir einen Ruck und überwinde die Blockade in dir ... Ich verspreche auch, du bereust es nicht«, redet er bittend und zusprechend weiter und erinnert mich mit seinen wenigen Worten an damals, als ich mit Kiran völlig neben der Spur an der Simerty ankam. Bulmetter wollte uns eine Chance geben, aber keiner der Mentoren hatte sich uns annehmen wollen. Jeder hatte abgelehnt, bis auf Collin. Wir haben es ihm echt nicht leicht gemacht und trotzdem hat er uns nie aufgegeben. Er hat jede unserer Launen geschluckt, uns zurechtgewiesen, gelobt, uns zugehört und verteidigt … Er war immer da … Shit.

Ergeben atme ich nun doch laut aus. Meine Hand umschließt einfach seine. »Okay ja, meinetwegen … wenn du dann aufhörst, mir auf den Sack zu gehen.«

Dankend nickt er mir zu. Ein erleichtertes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Auch ich nicke kaum merklich und seltsamerweise fühlt es sich auch noch richtig an, ihm in gewisser Weise zu verzeihen. Als würde der Teil einer Last von mir abfallen, die ich mit mir herumgeschleppt habe, ohne es zu merken … Es ist, als würde er sie mir abnehmen.

»Na endlich«, stößt Kiran grinsend aus.

»Halt die Schnauze«, knurre ich augenrollend, ziehe meine Hand zurück und wende mich zu Mimi um, die wieder auf uns zukommt.

Sie wirft einen analysierenden Blick über uns, scheint zufrieden zu sein und wedelt leicht mit dem Buch herum. »Also, hier ist es. Jetzt weih mich aber bitte erstmal ein. Wie ist der Plan? Wonach suchst du genau?«

»Ich habe keinen Plan«, gestehe ich ehrlich und nehme Mums Notizbuch entgegen. »Fey war nicht im Dunkelreich, genauso wenig wie mein Vater, und es waren auch kaum Feraxe oder Zeraxe dort. Anscheinend ist er abgehauen … Ich muss herausfinden, warum. Was er mit Feys Licht vorhat und ob er dazu an einem bestimmten Ort sein muss, denn dort muss auch sie sein … Das Buch brauche ich nur, weil ich dachte … Vielleicht habe ich irgendwas überlesen«, rede ich mich um Kopf und Kragen. »Ach scheiße, keine Ahnung … Ich glaube einfach nicht, dass es hier nur um Rache an mir geht.«

»Glaube ich auch nicht«, kommt es von meinem besten Kumpel und meinem Mentor im Chor.

»Dann geht es wohl doch um etwas Größeres«, schlussfolgert meine Stiefschwester nachdenklich. »Ich wusste es.«

»Wie meinst du das, Sonnenschein? Weißt du mehr als wir?«, fragt Kiran.

»Naja, vermutlich nicht ... Aber als Finya mir erzählt hatte, was sie ist, wollten wir in der Bibliothek nach den Fähigkeiten von Avralonen suchen. Wir haben Bücher durchgewälzt, nur wurde darüber kaum etwas verzeichnet oder es wurde vernichtet. Deshalb haben wir Zac gefragt, doch auch er wusste nichts. Uns kam das merkwürdig vor und da kam mir irgendwie der Gedanke, die Wesen könnten vielleicht etwas mit dem Gleichgewicht in unserer Welt zu tun haben. Oder dass sie mächtiger sind als Sinter und Herrscher und deswegen ausgerottet wurden. Mein Gefühl hatte mich allerdings zu Letzterem hingezogen, denn es würde erklären, warum nirgends etwas über sie zu finden ist … Wenn ihr also mich fragt, ich bin davon überzeugt, Avralone sind nicht einfach nur selten, sondern können etwas, das kein anderes Wesen kann … Unsterbliche sterblich machen, die Vergangenheit ändern oder so.«

»Soweit ich weiß, ist Samael bisher für fast jeden toten Avralon verantwortlich«, wirft Collin ein. »Bulmetter hatte es aus Johns Gedanken gelesen, es würde somit zumindest zum Anfang deiner Theorie passen, Mimi. Allerdings hat er auch herausgefunden, dass diese ganze Hetzjagd auf Avralone wohl etwas mit Zayns Mutter zu tun hatte. Offensichtlich gibt es eine Verbindung zwischen Finyas und ihr. Welche konnten wir nur nicht nachvollziehen …«

»… weil ich John umgebracht habe«, beende ich murrend seinen Satz.

Er nickt.

Ganz toll gemacht … Fuck!

Gefrustet fahre ich mir durch die Haare und würde mich gerade wirklich gern selbst schlagen. Ich hätte erst alle Antworten aus ihm herausprügeln sollen.

»Gib nicht gleich auf. Es gibt doch sicher noch irgendwen anderen, der etwas darüber wissen könnte. Ein Vertrauter zum Beispiel. Ich meine, John kann ja nicht der einzige sein, der alles weiß«, überlegt Mimi laut und sieht zu mir.

»Mein Vater hat keine Vertrauten«, gebe ich zurück, im selben Augenblick, fällt mir aber etwas ein. »Allerdings könnte es schon jemanden geben, der Antworten hat.«

»Wen?«, fragen alle gleichzeitig und richten ihre Aufmerksamkeit auf mich.

»Das blonde Mädchen, das vorhin hierhergebracht wurde.«

»Vergiss es«, wehrt Collin ab. »Bulmetter lässt niemanden in ihre Nähe. Sie steht vollkommen neben sich und war, bis Kiran mich geholt hat, nicht mal wirklich ansprechbar. Das erlaubt er nie.«

Meine Fresse … als würde mich das interessieren!

»Mir ist egal, was er erlaubt. Sie ist die einzige, die etwas wissen könnte, also muss ich zu ihr. Notfalls schleich …«

»Moment mal, stopp!«, unterbricht mich Kiran. Sein Blick verdunkelt sich. »Ich dachte, du kennst sie nicht?!«

»Tue ich auch nicht.«

»Was willst du dann von ihr und wie kommst du darauf, dass sie Antworten hat?!«

Okay, sag es ihm. Sprich es aus und lass den nächsten Albtraum real werden … darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.

»Ich will nur mit ihr reden … um herauszufinden, aus welchem Grund mein Vater sie hierhergeschickt hat … und warum sie aussieht wie meine Mum.«

Kiran weicht jegliche Farbe aus dem Gesicht. Seine Augen weiten sich. »Sie sieht aus wie … Du verarscht mich jetzt.«

Verneinend schüttle ich den Kopf. »Wenn mich meine Augen nicht verarscht haben, nicht.«

»Oh Gott … Das würde bedeuten, sie ist deine und meine Schwester«, murmelt Mimi bestürzt und schlägt sich ihre Hand vor den Mund.

»Scheiße, wie krank ist dein Vater eigentlich?«, brummt mein bester Kumpel von einem auf den anderen Moment angefressen. In seinen Zügen blitzt Mordlust auf. »Wenn das stimmt, war sie jahrelang bei ihm eingesperrt und er ... Nein, ich will es mir gar nicht vorstellen … dieses respektlose Arschloch.«

»Okay, jetzt beruhigt euch erstmal und atmet durch«, schaltet sich mein Mentor erneut ein. »Wir wissen doch noch gar nicht, ob sie wirklich von ihm geschickt wurde und auch nicht, wer sie ist. Zayn kann sich das nur einbilden, so wie du mir vor zwanzig Minuten seinen Zustand erklärt hast, ist das nicht ausgeschlossen.«

Bleib ganz entspannt, Zayn … Du hast dich im Griff und rastest nicht aus. Es könnte alles möglich sein.

»Collin, ernsthaft?«, fährt Kiran ihn anstatt mir an. »Hast du sie dir mal angeschaut?! Sie ist völlig im Arsch! Das passt zu dem Drecksack, diesem ...« Hörbar atmet er durch und unterbricht sich damit selbst. »Was ich eigentlich sagen will … Ich bin der Meinung, wir müssen Zayn irgendwie zu ihr bringen, um Klarheit zu bekommen, sonst spekulieren wir noch ewig hier herum. Also, wie viele Wachen stehen vor der Tür?« Er sieht unseren Mentor an.

»Nur ein Wachmann und Joel.«

»Na, das klingt doch vielversprechend«, schmunzelt Kiran plötzlich und tauscht mit Mimi einen Blick aus, der mich sofort wissen lässt, was meinem besten Kumpel durch den Kopf geht.

Misstrauisch mustert Collin ihn und verschränkt, dann die Arme. »Was hast du schon wieder vor?«

»Nichts Schlimmes.« Verschwörerisch klopft er ihm auf den Rücken. »Wir werden nur ein bisschen den Krankenflügel aufmischen, ohne dass unser lieber Rektor irgendetwas merkt.«
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In meinen Schläfen pocht mein Puls, er ist in unmessbare Höhen geschossen. Wartend auf Collins okay, lehne ich an der Wand im Gang. Er führt in einen weiteren, in dem sich das Krankenzimmer des Mädchens befindet. Mimi hat Joel weggelockt und wird ihn einweihen, Kiran ist derweilen in Kalainas Büro verschwunden. Als ich gefragt habe, wie genau er die irre Heilerin ablenken will, hat er nur geantwortet, ich soll das seine Sorge sein lassen und niemand wird jemals ein Wort darüber verlieren. Mir hat diese Aussage definitiv gereicht. Ich kann und will mir nämlich beim besten Willen nicht vorstellen, was er mit ihr treibt …

Das belanglose Gespräch zwischen Collin und dem Wachmann endet. Zwei dumpfe Geräusche, ein Keuchen und noch ein dumpfes Geräusch kommen bei mir an, dann ist es still.

»Du kannst.«

Mit einem Schritt trete ich um die Ecke. Sehe einen Typen am Boden liegen und meinen Mentor neben ihm in der Hocke sitzen.

»Du hast höchstens zehn Minuten«, mahnt er mich eindringlich. »Beeil dich.«

Nur mit einem leichten Nicken gehe ich auf die Tür zu, öffne sie und trete ein, ohne zu überlegen, was mich dahinter erwartet. Denn würde ich anfangen nachzudenken, würde ich vermutlich abbrechen. Mich überfordert die Gesamtsituation, auch wenn ich das niemals zugeben würde.

Leise ziehe ich die Tür wieder zu, atme unauffällig durch, erst dann drehe ich mich um. Das Licht des Krankenzimmers ist gedämmt und die Vorhänge sind zugezogen, flattern aber im leichten Wind, der durch das offene Fester dahinter weht.

Eines der Betten ist unberührt, im anderen liegt sie … Das Mädchen, wegen dem ich hier bin, eingehüllt in eine dicke weiße Decke und mit geschlossenen Augen.

Vorsichtig und geräuschlos trete ich an ihr Bett und betrachte sie mit heftig pochendem Herzen. Was ich fühle, kann ich nicht benennen, bin zu geschockt, zu fasziniert oder zu wütend … irgendwie alles.

Meine Augen studieren ihr Gesicht. Sie besitzt die gleichen weichen und perfekten Züge, dieselben Wangenknochen und natürlichen dunkelroten Lippen wie Mum. Dieses Mädchen vor mir ist ihr Ebenbild, ich habe mich nicht getäuscht …

»Bist du wach?« Es ist kaum ein Ton, den ich herausbringe, mein Hals ist staubtrocken. Doch sie zuckt, blinzelt und sieht mich an. Mit ihren Augen, die mich an türkisfunkelnde Smaragde im Sonnenlicht erinnern, bevor sie ihre Lider senkt und ihre Finger im Stoff der Decke verkrallt. Ihre Angst und Nervosität erfüllen den ganzen Raum.

»Ich tue dir nichts«, versichere ich. »Du musst keine Angst haben. Ich will nur wissen, wer du bist.«

Unsicher schielt sie zurück zu mir, schluckt und flüstert kratzig. »Luciela.«

»Ich bin Zayn.« Mein Lächeln ist nicht wirklich eines. Trotzdem entspannt sie sich etwas und lockert ihre verkrampften Hände.

»Ich kenne deinen Namen … Vater hat ihn oft gesagt und auch, dass du aussiehst wie er.«

»Du warst also bei ihm?«

Sie nickt kaum merklich.

»Wie lange?«

Verunsichert reibt sie den Bettbezug zwischen ihren Fingern und schluckt. »Schon immer.«

Gott verflucht … Ich habe es geahnt …

»Warum bist du es jetzt nicht mehr?«, hake ich weiter beherrscht nach, obwohl sich schon wieder Wut in mir ausbreitet.

Lucielas Unterlippe zittert plötzlich und ihr Blick wirkt auf einmal abwesend. »Wir haben einen Ausflug gemacht zu einer Grotte. Es war wunderschön dort … Vater hat gesagt, ich soll auf dich warten, weil du mich kennenlernen willst und ich dir etwas sagen soll, dann ist er gegangen … Ich habe das gemacht, aber du warst nicht da und dann kamen plötzlich diese vielen Männer. Ich habe Angst bekommen und wusste nicht, was ich machen soll … Nicht wohin, ich laufen soll … Vater war weg … Sie sind mir hinterhergerannt«, stammelt sie wirr und zieht ihre Beine an ihren Körper. Schlingt schützend ihre zitternden Arme darum und senkt erneut den Blick. »Er hat mich allein gelassen ... Das hat er noch nie … Ich kenne mich doch gar nicht aus.«

»Scheiße …«, rutscht es mir heraus, ich kann mir das gar nicht anschauen. Ich spüre ihr Leid, als wäre es mein eigenes und will sie eigentlich gar nicht weiter ausquetschen … Aber ich muss, wegen Fey, weil sie mich braucht.

Aus einem inneren Reflex heraus lege ich meine Hand auf Lucielas Arm. Hefig fährt sie zusammen, starrt ungläubig auf meine Hand und mir daraufhin in die Augen. Ich bin drauf und dran, meinen Arm wegzuziehen, doch da legt sie ihre Hand auf meine. Augenblicklich erfasst mich ein zartes Gefühl. Intensiver als im Gang verspüre ich diese seltsame Verbundenheit zu ihr und das Bedürfnis, ihr helfen und sie beschützen zu müssen, wie ich auch Mimi beschütze. Wie ich es hätte tun müssen, schon seit sie das erste Mal die Dunkelheit erblickt hat, in die sie geboren wurde und plötzlich bin ich mir sicher ... Dieses komplett zerstörte, unschuldige Mädchen, ist ohne jeden Zweifel meine Schwester. Durch unsere Adern fließt dasselbe Blut.

Für einen Moment kommt alles in mir zum Stillstand. Schuldgefühle wollen sich einen Weg durch mich fressen und mich noch mehr schwächen, als es Feys Verschwinden schon tut. Keine Ahnung, warum ich das mache, aber ich fange stumm an zu zählen. Glaube, mich daran zu erinnern, dass mein Mädchen mal gesagt hatte, wenn sie vor etwas Angst hat, tut sie das und dann verschwindet ihre Furcht.

Also schließe ich meine Augen und zähle bis fünf … Warte und stelle fest, es funktioniert. Auch das Beben, das Lucielas Körper geschüttelt hat, ebbt ab. Sie entspannt sich und sieht zu mir auf.

»Weißt du noch, was du mir ausrichten sollst?«, frage ich leise und streiche mit dem Daumen beruhigend über ihre weiche Haut. Das Grün ihrer Augen verliert den restlichen, dunklen Schleier der Panik.

»Ja«, flüstert sie zögerlich. »Vater sagte … Richte Zayn aus, sein Licht ist dort, wo er nicht leben kann.«
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Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf …

Zayn, kannst du mich hören? Falls ja, bitte ich dich, such nicht mehr nach mir … Dein Vater hat mir gezeigt, was du tust, zu was ich dich gemacht habe … Durch mich und unsere Liebe wirst du immer mehr zu dem Monster, das du nicht mehr sein wolltest … Bitte, hör damit auf, ich ertrage das nicht, denn so bist du nicht.

Du bist gut, Zayn, du warst gut zu mir, auch wenn du glaubst, es ist nicht so und ich es dir viel zu selten gesagt habe …

Deshalb tue ich es jetzt. Du bist das Beste, was mir passiert ist. Ich vermisse dich, jede Sekunde, in der ich nicht bei dir bin und mir gestattet wird, mich an dich zu erinnern. Mir fehlt dein leises Lachen, das ich nicht oft genug hören durfte, weil du dir viel zu oft Sorgen um mich gemacht und darüber nachgedacht hast, wie du mich beschützen kannst. Deine sanften und groben Berührungen meiner Haut, die alles in mir kribbeln lassen haben, als würden eine Millionen Schmetterlinge in mir wohnen und deine Blicke, in denen so viel Liebe lag, das mein Herz nicht mehr wusste, wie es im richtigen Takt schlägt.

Alles, ich vermisse einfach alles an dir und dafür danke ich dir … Dafür, dass ich mich nicht einsam fühle, obwohl ich allein bin.

Weißt du, wenn ich mir einen Tag unserer gemeinsamen Zeit aussuchen dürfte, um ihn nochmal zu erleben, würde ich den Tag am Fluss wählen.

Warum, fragst du dich? Er war wie du, perfekt unperfekt, hat alles enthalten, wonach ich mich gesehnt habe. Du hast mich zum ersten Mal an dich herangelassen, mich hinter deine Maske, die dich von allen abschottet, blicken lassen. Du hast mir ein kleines Stück deiner Welt gezeigt, die trotz der Dunkelheit so schön hell und magisch leuchtet. Ich konnte mich fallen lassen, denn ich wusste, du wirst es mit mir tun und mich auffangen, so, wie du es seitdem immer getan hast …

Zayn, was ich dir eigentlich nur damit sagen will, ist, dass ich glücklich bin. Ich bin glücklich, weil ich dich kennenlernen durfte, und du mir gezeigt hast, was Liebe ist … aber jetzt … ist es an der Zeit, dich freizugeben …

Ich gebe dein Herz frei, weil ich mein Versprechen nicht mehr halten kann und dich mehr liebe, als ich je etwas geliebt habe …
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Meine Füße kommen auf der Wiese auf. Um den Aufprall meines Sprungs aus dem Fenster des Krankenzimmers abzufedern, gehe ich in die Knie. Trotzdem fährt durch meine Knöchel bis in meine Oberschenkel ein scharfer Stich. Alles verdrängend, richte ich mich auf und sprinte los. Über die Wiese durch den hinteren Garten, vorbei am See mit den roten Weiden und durch den Bogen in der Hecke. Die Podeste, die Pflanzen, alles zieht in Schlieren an mir vorbei, während ich den Schotterweg entlangrenne, den ersten Wald hinter mir lasse und in den nächsten hetze. Äste knacken. Blätter und Büsche rascheln. Schatten huschen zwischen den Bäumen hin und her, ich achte auf nichts. Mich interessiert es nicht, was um mich geschieht, bis ich an der von glitzerndem Nebel umhüllten Polarisweide ankomme. Dem Portal, durch das ich muss.

Sein Licht ist dort, wo er nicht leben kann, sollte Luciela mir ausrichten. Fuck, ich bin so unglaublich dumm. Meine Fey ist bei den Menschen. Musste länger leiden, nur weil ich es nicht gecheckt habe. Dabei ist es doch offensichtlich, so einfach … Die Menschenwelt ist der perfekte und einzige Ort, an dem es diesem Scheißkerl möglich ist, mich zu töten.

Gehetzt ziehe ich meine Ärmel hoch, umfasse das Eisen der Blocker und versuche erst den einen, dann den anderen zu öffnen. Wie ein Verrückter zerre ich daran, suche nach dem Verschluss, taste alles ab, doch sie gehen nicht auf. Werden nur heißer und heißer, leuchten violett, dann blau und verbrennen mich weiter. Zischend lasse ich los und ermahne mich, dass ich mich beruhigen muss.

»Kiran hat sie abbekommen. Du bekommst es auch hin. Du schaffst das, weil du sonst nicht durch das Portal kommst, Zayn«, wiederhole ich ruhig, warte einen Moment und probiere nochmals, die Schellen zu entfernen, erneut erfolglos. Verzweifelt schiebe ich den rechten Blocker nach unten, will meine Hand hindurchquetschen, aber alles, was es bringt, ist, dass ich mir die Haut an den scharfen Kanten zerschneide, mir fast die Finger breche und schmerzhafte elektrische Impulse durch mich jagen.

»Meine Fresse, jetzt geht ab, verdammte Scheiße!«, brülle ich verbittert flehend und schlage mehrmals mit der flachen Hand gegen den rauen Stamm der Weide. Als würden sie dadurch aufgehen, was sie natürlich nicht tun. »Ich muss zu ihr! Sie hat doch keine Zeit mehr … Wieso zum Teufel funktioniert das nicht?«

»Weil ein Gefangener seine Fesseln nicht selbst lösen kann«, antwortet jemand. Eigentlich müsste ich nicht aufschauen, um zu wissen, wer es ist, dennoch tue ich es.

»Was wollen Sie hier? Mich wieder einsperren?«, knurre ich Bulmetter entgegen. Er steht nur ein paar Meter von mir entfernt zwischen zwei Bäumen.

»Das wäre, was ich als Herrscher tun müsste, da Sie sich schon wieder meinen Anweisungen widersetzt haben, eigenmächtig handeln und dafür sogar die Freiheit Ihrer Verbündeten aufs Spiel setzen«, gibt er ruhig zurück. »Nur bin ich nicht als dieser hierhergekommen.«

»Ach, nicht?! Als was dann? Retter in der Not? Oder wollen Sie nur mit mir allein sein, um mich bewusstlos zu schlagen und unbemerkt verschwinden zu lassen?!«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin als Ihr Freund hier.«

Mir entweicht ein angefressener Lacher. »Nein, echt nicht. Die Scheiße höre ich mir nicht an. Verschwinden Sie einfach«, fahre ich ihn schroff an, widme mich erneut den Blockern und kehre dem Rektor den Rücken zu. Er geht nicht. Ich spüre seine Blicke auf mir und höre daraufhin die Schritte, die er auf mich zumacht.

»Ich kannte Finyas Mutter«, beginnt er plötzlich. »Und ich habe die Antworten, die Sie suchen.«

Meine Bewegung erstarrt. Ungläubig schaue ich doch wieder zu ihm. »Was?!«

»Ja, wir waren alle miteinander befreundet. Damals waren John, Samael, Finyas Vater und ich noch Schüler der Simerty. Samael war mein bester Freund, doch er hat sich verändert, als Finyas Mutter, Catalina, und Ihre Mutter, Maraleyna, an die Simerty kamen. Vom ersten Augenblick an war er besessen von Maraleyna, hatte sich Hals über Kopf verliebt. In ihre Sanftheit, ihr Licht und ihr helles Herz. Sie war völlig machtlos und ist seiner Dunkelheit sofort verfallen … Als ich Finya und Sie, Mr. Dark, in meinem Büro das erste Mal zusammen gesehen habe, war das wie ein Déjà-vu und gleichzeitig, als würde ich in die Zukunft sehen.«

Meine Augenbrauen zucken nach oben, von selbst spannt sich mein Kiefer an. »Was reden Sie da eigentlich für einen Bullshit?!«

»Die Wahrheit. Aber es würde wohl zu lange dauern, Ihnen alles zu erklären, deshalb lesen Sie am besten selbst.« Aus seiner Hosentasche holt er einen gefalteten Zettel heraus und hält ihn mir hin. »Das hier, ist die fehlende Seite aus Catalinas Buch, das Sie von ihrer Mutter haben. Ich sollte sie für Catalina zerstören, um Finyas Leben zu schützen.«

»Moment …« Abwehrend und irritiert hebe ich die Hand. »Sie sagen mir jetzt nicht, dass Sie all die Antworten, nach denen wir gesucht haben, die ganze Zeit hatten?!«

Ein bedauernder Ausdruck überschattet sein Gesicht. »Doch … bevor Sie jetzt allerdings erneut durchdr …«

Meine Wut rast so schnell durch mich, dass ich sie nicht kontrollieren kann. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich will auf ihn losgehen, aber eine Trancwurzel, die sich um meine Wade wickelt, hindert mich daran, zu ihm zu kommen und lähmt mich.

»Mr. Dark, hören Sie auf, gegen mich zu kämpfen. Ich will Sie nicht noch mehr verletzen müssen«, redet der Rektor auf mich ein.

»Wichser« ist alles, was ich herausbringe.

Er verdreht nur, völlig untypisch für ihn, die Augen, geht nicht auf meine Beleidigung ein und spricht weiter. »Ich wollte Ihnen, nach Ihrer Verbindung mit Finya, alle Antworten geben, das können Sie mir glauben, denn ich habe keinen Grund, Sie diesbezüglich anzulügen. Zu meinem Bedauern hatte ich nicht damit gerechnet, dass es nicht dazu kommen wird, und nachdem Sie deswegen durchgedreht sind, hatte ich auch keine Möglichkeit mehr, es zu tun. Aber jetzt kann ich es, da Sie wieder bei Verstand sind. Deswegen bitte, reißen Sie sich zusammen und lesen Sie, was hier steht.« Er hält mir die Zettel vors Gesicht. »Bekommen Sie das hin?«

Da mir die Zeit davonläuft, ich mich weder bewegen kann, noch meine Magie einsetzen, zwinge ich mich, irgendwie runterzukommen. Es gelingt mir nur mäßig, was dem Rektor nicht entgeht, dennoch löst er nach ein paar Minuten die Wurzel auf.

Wortlos reiße ich ihm den Zettel aus der Hand und falte ihn auf. Es ist dieselbe Handschrift wie in meinem Buch, was mich noch wütender macht. Trotzdem lese ich mit Nerven, die zum Zerreißen gespannt sind, was ich wissen muss und er mir die ganze Zeit über verheimlicht hat.

Jede der akkurat geschriebenen Zeilen.

Jedes fein säuberliche, aus schwarzer Tinte bestehende Wort.

Buchstabe für Buchstabe, nochmal und nochmal, bis, was auf dem vergilbten Stück Papier in meinen zitternden Händen steht, keinen Sinn mehr ergibt und doch zu viel …

Alles, es ergibt plötzlich alles Sinn. Meine Gefühle, mein Handeln, das meines Vaters und ... die Geheimnisse um Fey. Die wenigen Absätze lassen mein ganzes verkorkstes und sowieso schon kaputtes Leben noch weiter in sich zusammenfallen.

Sie hatte wirklich keine andere Wahl, als mich zu lieben, schießt es mir zwischen Millionen anderen Gedanken durch den Kopf. Außer, sie wäre niemals in meine Welt gekommen …

»Sie«, stoße ich fassungslos aus. »Haben Finya zu uns geholt und mich ihr Mentor werden lassen, obwohl Sie all das hier wussten?!« Das Knurren in meiner Stimme vibriert in meiner Brust.

»Hätte ich es nicht getan, hätte Ihr Vater sie geholt. Er hatte Finya schon gefunden. Ich habe Ihnen nur eine Chance gegeben. Euch beiden«, gibt er überzeugt zurück und das ist, was mich endgültig die Fassung verlieren lässt.

»Einen Scheißdreck haben Sie getan!«, schreie ich dem Rektor ungehalten entgegen. »Fey wäre für ihn doch völlig wertlos, wären wir uns niemals begegnet! Zur Hölle … wie bescheuert sind Sie denn eigentlich?! ICH TRAGE DAS LICHT MEINER MUM IN MIR, DAS ER BRAUCHT, SIE HIRNLOSES ARSCHLOCH!«

Meine Blutgefäße ziehen sich zusammen, unter jedem Millimeter meiner Haut pocht mein Puls.  Eine Welle elektrischer Schläge, gepaart mit der zerstörerischen Kraft meines Feuers rauscht mit voller Wucht durch meine Glieder und zwingt mich vor Schmerzen auf den Boden. Stöhnend presse ich eine Hand gegen meinen Kopf. Die Finger meiner anderen bohren sich in das Moos und die Zweige des Waldbodens. In meinen Ohren pfeift es schrill und mir bleibt die Luft weg. 

»Mr. Dark.«

»Halten Sie Ihre dämliche Schnauze«, keuche ich atemlos durch zusammengebissene Zähne und zerre härter an den leuchtenden Eisenringen, die noch mehr Schmerzen in mir auslösen. Mein Blick verschwimmt.

»Sie müssen sich bitte beruhigen.«

Wenn ich könnte, würde ich, aber ich kann nicht. Es ist zu viel, diese ganzen Lügen. Was passiert ist, die Enge in mir, die sauerstofflose Luft und Feys Fehlen erdrücken mich. Sie entziehen mir die Kontrolle, die ich gerade erst zurückgewonnen hatte und schwächen mich … so sehr, dass meine geblockte Magie ebenfalls abschwächt und ich mich kraftlos nach hinten fallen lasse, um nicht nach vorn zu kippen. Mit dem Rücken und Hinterkopf stoße ich gegen die Portalweide. Der glitzernde Nebel dreht sich in Fäden um mich und vermischt sich mit dem Geräusch von fallendem Regen.

Monatelang habe ich mich gefragt, was sie ist, wieso sie so eine Wirkung auf mich hat, was mein Vater von ihr will und wie ich sie schützen kann … dabei waren die Antworten, auf jede Frage, die ganze Zeit hier ... Bei Bulmetter, er hätte mir nur diesen verfluchten Zettel geben müssen, dann hätte ich alles verhindern können. Ich hätte Fey niemals verloren und ihr so vieles ersparen können …

»Warum haben Sie nichts gesagt?«, will ich leise und schwach wissen.

Der Rektor kommt zu mir und legt seine Hand auf meine Schulter. »Ich konnte nicht. Finya und Sie mussten sich wegen Ihrer selbst ineinander verlieben. Ohne Zwang, ohne Fremdeinwirkung, ohne es kontrollieren zu können … unwiderruflich. Hätte ich etwas gesagt, hätten Sie eine Verbindung miteinander eingehen können, die nicht auf Liebe, sondern auf einem Pflichtgefühl beruht. Damit hätten Sie die Gesetze der Natur betrogen und unsere letzte Hoffnung auf Rettung des Gleichgewichtes wäre gestorben … Wissen Sie, mir war bewusst, dass Sie keine Sekunde gezögert, und genau das getan hätten«, erklärt er mitfühlend.

»Wieso hätte ich das tun sollen?! Das ist absoluter Schwachsinn«, halte ich entkräftet dagegen und schiele zu ihm, erkenne ihn kaum.

»Ist es nicht. Denn damals, als ihr Vater Sie freigelassen hat, haben die Naturgeister Sie dazu berufen, den Kreislauf der Existenz aufrechtzuerhalten. In Ihnen ist deshalb das Pflichtgefühl verankert, unsere Welten, die neben der der Menschen existieren, zu schützen. Die Geister haben Ihnen diese Aufgabe gegeben, weil Sie stärker sind, als all die restlichen Wesen … Doch auch Sie besitzen Schwachstellen. Sie hätten es also aus Liebe zur Magie getan und nicht aus der Liebe heraus, die Sie benötigen, verstehen Sie?«

Matt nicke ich, auch wenn ich es eigentlich nicht will. Aber er hat recht, und ich sehe es ein. Ich hätte betrogen, um meine Welt zu retten, aus demselben Grund, weshalb ich zu meiner Fey muss … weil ich sie liebe.

»Ich werde Ihnen jetzt die Blocker abnehmen. Bevor Sie allerdings direkt durch das Portal stürzen, geben Sie Ihren Freunden noch die Möglichkeit, sich von Ihnen zu verabschieden ... Sie haben es verdient, zu wissen, was Sie tun werden und dass Sie vielleicht nicht mehr zurückkehren.«
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Hinter Bulmetter betrete ich den Hauptgang. Mit dem Anheben seiner Hände weist er seine Männer an, mich nicht anzugreifen. Sie bleiben, wo sie sind, beobachten mich aber genauestens. Ich gebe ihnen keinen Anlass, sich auf mich zu stürzen, beachte die Wachen einfach nicht und gehe, als wir die Haupttreppe erreichen, allein weiter.

Stufe für Stufe steige ich nach oben, bleibe bei der Hälfte angekommen stehen und konzentriere mich auf Kirans Aura. Suche ihn und finde ihn in meinem Zimmer, deshalb löse ich mich auf und teleportiere mich zu ihm.

Er sitzt mit den Unterarmen auf seine Oberschenkel gestützt auf meinem Bett und sieht mich nicht an.

»Es ist egal, was ich jetzt sage, du wirst mir verbieten, mit dir zu gehen und das allein durchziehen, richtig?«, fragt er mich, in seinem ernsten Ton schwingt Sorge und Verbitterung mit. Woher er weiß, dass ich zu den Menschen gehen werde, hinterfrage ich nicht. Er weiß es, das spüre ich und irgendwie bin ich dankbar dafür, denn so muss ich es nicht aussprechen.

»Richtig«, stimme ich ihm deshalb nur zu, und hasse es trotzdem. Genauso wie ich es hasse, ihn zurückzulassen, nach allem, was er für mich getan hat und wir zusammen erlebt haben … Aber vor allem, weil ich ihm mit meiner letzten Bitte zum ersten Mal, die Möglichkeit nehmen werde, mir zu folgen. Denn mir ist klar, er wird nicht ablehnen.

»Wenn einer von uns leidet, leidet der andere mit ihm und wenn einer von uns fällt, fällt auch der andere … Deswegen geben wir nicht auf und deswegen verlieren wir auch nicht. Nie«, wiederholt mein bester Kumpel, was wir uns geschworen hatten, nachdem er mich vor Jahren aus meinem schwarzen Loch gezogen hat und versetzt mir damit den ersten Stich.

»Kiran, ich bin nicht gekommen, um mit dir zu diskutieren. Ich bin hier, um mich zu verabschieden und dich um etwas zu bitten«, ignoriere ich seine Worte, sonst knicke ich ein und das darf ich nicht. Er hat genug für mich riskiert und meinetwegen durchgemacht. Es reicht einfach … Ich bin nicht der einzige, der ihn braucht.

Sein Blick richtet sich auf mich. Im Grünbraun seiner Iriden tobt ein Sturm aus gequälten Gefühlen. »Vergiss es, da musst du jetzt durch. Denn ich verabschiede mich nicht von dir, Zayn. Es würde nämlich bedeuten, ich zweifle daran, dass du mit Finy zurückkommst, also zwing mich nicht dazu.«

Fuck … mach’s mir nicht so schwer…

»Kiran ...« Ich weiß aber nicht, ob ich das wirklich tue und ob wir uns wiedersehen, verflucht, will ich ihn anschreien, bekomme es nur nicht heraus.

»Ich weiß es aber!«, fährt er mich auf einmal an, steht ruckartig auf und baut sich vor mir auf. »Weil du, Kumpel, es nicht wagen wirst, zu sterben, wenn du mir noch Lebewohl sagen musst! Du wirst mich jetzt einfach nur um das bitten, was du mich bitten willst und überspringst den Rest, hast du mich verstanden?!« Seine Hand trifft mit einem dumpfen Geräusch auf die Wand neben meinem Kopf.

Einen Moment schaue ich zur Seite, kann seinem mit verzweifelter Wut getränkten Blick nicht standhalten, der mich durchdringt. Es macht mich fertig, wie mein bester Kumpel leidet, wie einfach jeder wegen mir leidet, in dessen Gegenwart ich mich befinde.

»Kannst du auf meine Schwester aufpassen?«, will ich deswegen leise wissen, anstatt ihm zu antworten. »Mir ist klar, es ist viel verlangt, aber sie hat niemanden und du bist der einzige, dem ich zutraue, Luciela helfen zu können.«

Als ich ihren Namen ausspreche, schwankt seine Aura schlagartig um, wie heute Vormittag im Gang.

»Luciela …«, haucht er mit einem Mal geistesabwesend und presst seine Lippen aufeinander. Das Grün um seine Pupillen blitzt auf, dann schüttelt er leicht den Kopf und vertreibt damit das Durcheinander in sich.

»Mach ich«, gibt er zurück. »Ich kümmere mich um sie, bis du wieder da bist, versprochen.«

Diesmal drücke ich seine Schulter. »Danke … Für alles, Kiran.«

Er nickt und legt seine Hand auf meine. Wir schauen uns an … und verabschieden uns doch voneinander. Ohne Worte, weil er es nicht aussprechen will und ich es einfach nicht mehr kann. Dafür kämpfe ich zu sehr gegen das Brennen in meinen Augen und die Enge an, die mir den Hals zuschnürt.

»Scheiße ... Ich pack das nicht«, flüstert Kiran erstickt. Das Lächeln, zu dem er sich zwingt, erreicht seine glasig verschleierten Augen nicht. Er fährt sich durch die Haare, dann zieht er mich mit einem Ruck an sich. »Reiß ihm den Arsch auf und komm mit Finy unversehrt wieder hierher, okay? Du kannst mich nicht mit den ganzen Idioten allein lassen ... Das überlebe ich nicht …«

Mein kratzig genuscheltes »okay« an seine Schulter klingt nicht überzeugt, doch ich werde es versuchen ... Versuchen, meinen besten Kumpel wiederzusehen. Nicht für mich, sondern für ihn, weil ich es ihm schuldig bin.

Nach einem letzten Klopfen von Kiran auf meinen Rücken, das ich erwidere, lassen wir uns los. Schweigend und ohne ihn nochmal anzusehen, drehe ich mich um, gehe in den Flur und biege um die Ecke. Mit beiden Händen wische ich mir übers Gesicht, während ich zu Mimis Tür laufe und versuche, einfach nicht mehr zu denken. Denn niemals hätte ich geglaubt, dass es mir so schwerfallen wird, mich bei den zwei wichtigsten Personen in meinem Leben bewusst zu verabschieden.

»Mimi.«

Meine Stiefschwester zuckt nur leicht zusammen, als ich mich in ihrem Zimmer zusammensetze. Sie hat wohl durch ihre Serinen-Fähigkeit gespürt, dass ich kommen werde und ist deshalb nicht überrascht. Dennoch tritt sie erstmal nur wortlos vom Fenster weg und stellt sich vor mich. Ihre grünen Augen studieren mein Gesicht, als würde sie sich alles an mir einprägen wollen.

»Ihr werdet es beide schaffen«, flüstert sie erstickt. »Und wenn ihr dann wieder Zuhause seid, dann … machen wir eine Party oder gehen ins Spa … oder werden einfach nur zusammen …« Ihre Stimme versagt, über ihre Wangen kullern Tränen, die ein Stechen in mein Herz jagen.

Ihren Hinterkopf umgreifend, drücke ich sie an mich. Leise schluchzend vergräbt sie ihr Gesicht an meiner Brust und ihre Finger in dem Stoff an meinem Rücken.

»Schsch … ist schon gut … Es wird alles gut«, flüstere ich in ihre Locken und halte sie fest, solange bis sie sich von mir löst und mich schniefend und mit geröteten Wangen nochmal ansieht.

»Wenn es jemand schaffen kann, dann du, Zayn. Du hast die Liebe auf deiner Seite und die ist stärker als er.«

Mit einem Lächeln, an dem ich sicher scheitere, streiche ich über ihre feuchte Wange und nicke. »Pass auf dich auf, Mimi.«

»Du auch.«

Auf ihre Stirn gebe ich ihr einen Kuss, dann verlasse ich auch ihr Zimmer und schließe hinter mir die Tür. Im Gehen setze ich meine Kapuze auf, will eigentlich zum Portal, doch anstatt vor der Polarisweide finde ich mich in Feys Zimmer wieder. Es sieht genauso aus, wie sie es verlassen hat. Ihr Duft strömt mir entgegen, er haftet überall und verursacht ein übles Ziehen in meiner Brust.

Mein Blick fällt auf das leere Glas auf dem Nachttisch, in dem ihre Blumen standen. Ich gehe hin, fahre mit dem Zeigefinger über den glatten Rand und fülle es mit Wasser. Meine Hand darüber haltend schließe ich für einen Moment die Augen. Erinnere mich daran, wie verboten schön und hell meine Fey bei unserem ersten Besuch am Fluss gestrahlt hat, inmitten meines Blumenmeeres voll dunkler Magie … und erschaffe unsere Blumen nochmal.

Ich hinterlasse sie meinem Mädchen, damit sie ihr jeden Tag und jede Nacht zuflüstern können, wie sehr ich sie liebe, wenn ich es nicht mehr kann.
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Bei jedem flachen Atemzug füllen sich meine brennenden Lungen mit modriger Luft. Ich rieche und schmecke sie, fühle sie auf meiner verletzten Haut, wie seine Dunkelheit, die mich nicht mehr loslässt. Sie ist immer da, egal ob ich es schaffe, meine Augen zu öffnen oder sie geschlossen halte. Alles ist schwarz und grau, finster, wie seine Augen …

Mein Daumen reibt über den feuchten Stein, auf dem ich liege. Er kratzt an meiner geschwollenen Wange, an meinem stechenden Arm, meiner Hüfte, meinen Rippen und Beinen. Kaum hörbar summe ich eine Melodie, die mir immer wieder durch den Kopf schwirrt. Ich weiß den Text nicht mehr. Er will mir nicht mehr einfallen, er ist aber auch egal, die Melodie reicht aus, sie erinnert mich an dich.

So gern würde ich jetzt mit dir tanzen, wie damals auf dem Ball. Weißt du noch, ich hatte solche Angst davor, mich zu blamieren ... Aber du, Zayn, hast mich festgehalten, mir zugeflüstert und Sicherheit gegeben. Durch dich und deine Anwesenheit habe ich mich immer sicher gefühlt. Sogar als ich mich manchmal vor dir gefürchtet hatte … Habe ich dir das jemals gesagt?

Die minimale Bewegung meines Fingers wird schwächer. Krampfhaft strenge ich mich an, sie aufrechtzuerhalten, obwohl sie mich Kraft kostet, die ich nicht mehr habe. Nur will ich nicht aufhören, denn seit ich das letzte Mal wach geworden bin, habe ich mehr Angst als je zuvor.

Ich habe Angst davor, ohne dich noch ein letztes Mal gesehen zu haben, einzuschlafen und nie mehr aufzuwachen, Zayn …

Ein quietschendes Geräusch durchbricht die Stille um mich. Angestrengt blinzle ich den traumlosen Schlaf weg und gegen das orangene Strahlen an, das in meinen Augen schmerzt. Mein Blick schärft sich nur langsam und ich erkenne Samael im hellen Lichtkegel der offenen Tür stehen. Von selbst erzittert mein Körper. Ich will aufstehen, weglaufen, etwas zu ihm sagen, flehen, bekomme nur nichts davon zusammen und bleibe reglos auf dem Boden liege. Ich bin einfach zu schwach, um irgendetwas zu tun und schließe deshalb meine Augen wieder, als würden er und die Finsternis um mich dadurch verschwinden. 

»Liebes«, raunt Samael weich. Seine Stimme vermischt sich mit seinen Schritten. Weil er immer neben mir in die Hocke geht, weiß ich, er tut es auch jetzt und seine Hand, die sich nur Sekunden später seitlich auf meinen Kopf legt, bestätigt es mir.

»Ich werde dich jetzt mit nach oben nehmen, Finya.« Sanft streicht er mir mein Haar aus dem Gesicht und über meine Stirn. »Es ist nämlich bald soweit.« An meiner Schulter dreht er mich auf den Rücken und gleitet mit seinen Fingern über meine Kehle, zu meinem tiefen, zerrissenen Ausschnitt.

»Nicht wehtun …«, wispere ich flehend und kippe vor Schmerzen stöhnend irgendwie meinen Kopf zur Seite. Bitte, ich kann nicht mehr …

Tränen der Wehrlosigkeit, Furcht und Demütigung sammeln sich heiß in meinen Augenwinkeln. Ich will nicht weinen, wenn er hier ist, versuche sie zurückzuhalten, doch sie laufen langsam über meine Wangen. Bestimmt umgreift Samael mein Kinn und dreht mein Gesicht wieder zu sich. Es ist, als würde er mich zwingen, ohne etwas zu fordern, sodass ich ihn automatisch anschauen muss.

In seinem Blick blitzt pure Genugtuung und eine seltsame Art von dunkler Liebe auf. Ich verstehe sie nicht und kann sie nicht nachvollziehen, dennoch fesselt sie mich wie alles an ihm. Seine Ähnlichkeit zu Zayn hypnotisiert mich und normalisiert meinen Herzschlag. Seine Ausstrahlung bannt und fasziniert mich und seine Berührungen spenden mir Trost, den ich bei ihm nicht finden sollte.

»Es wird unser letzter gemeinsamer Abend sein … Ich möchte dich deshalb eindringlich bitten, brav zu sein und ohne Widerrede zu tun, was ich von dir verlange. Denn glaub mir, kleine Finya, es ist wirklich nicht leicht für mich, dich gehen zu lassen … Deine Angst und du, ihr werdet mir fehlen.« Er beugt sich zu mir herunter, so nah an meine Lippen, dass sie meine streifen.

»Wirst du mir diesen Wunsch erfüllen?«, haucht er dunkel und rauchig. Zittrig sauge ich dieselbe Luft ein wie er. Sein beschleunigter Atem und sein Duft nach Zimt und Sandelholz umschmeicheln und vernebeln mich.

»Ja«, flüstere ich ohne Stimme.

Zufrieden lächelnd küsst er sanft meine Tränen weg und schiebt seine Hände unter mein Genick und meine Kniekehlen. Vorsichtig hebt er mich hoch und bettet meinen Kopf an seine Brust. Trägt mich behutsam, wie ein Kind, in seinen Armen aus meinem Kerker und durch mehrere Flure, die alle gleich aussehen. Sein gleichmäßiger Herzschlag dröhnt währenddessen ununterbrochen und zu laut in meinem Ohr, doch mich beruhigt dieses Geräusch, jedes Mal aufs Neue … Er hat ein Herz, so oft habe ich es schon festgestellt. Habe mich gefragt, was ich tun muss, um es zu erreichen … leider glaube ich nur mittlerweile, dass ich es nicht kann. Es ist wohl aus demselben Stein gemacht, auf dem ich gerade noch gelegen habe. Hart, kalt, schwarz und gebrochen … auch wenn ich mir immer wieder einreden will, es wäre anders.

»Wohin bringst du mich?«, zwinge ich heraus, mir kommt kaum mehr als ein heiseres Hauchen über die Lippen. Mein Hals fühlt sich genauso wund und kaputt an wie der Rest meines Körpers.

Mit dem Rücken drückt Samael eine angelehnte Tür auf und betritt mit mir ein Zimmer. »Das ist unwichtig, Liebes. Wir sind nur hier, damit du das hübsche, weißes Kleid anziehen kannst, in dem du zu mir gekommen bist. Ich will, dass du es trägst.«

Mein weißes Kleid …

In meinem Magen und meinen Fingern kribbelt plötzlich unangenehme Kälte. Kriechend verteilt sie sich in meinen Gliedern, dringt bis in meine Knochen und macht mir klar, ich werde die heutige Nacht nicht überleben. Irgendwo tief in mir löst meine Erkenntnis flatternde Angst aus. Es ist die gleiche, die mich unterbewusst schon die ganze Zeit begleitet hat, aber da ist auch noch etwas anderes. Etwas Stärkeres, das sie überdeckt und mich still auf dem Stuhl sitzen bleiben lässt, auf dem Samael mich absetzt … eine allumfassende Sehnsucht nach dem Tod.

Mein Leben soll einfach enden, denn ich will mich nicht mehr an Hoffnungen klammern, die wie Seifenblasen zerplatzen, wenn sie auf Widerstände treffen. Ich will nichts mehr fühlen und nicht mehr gegen meine Furcht kämpfen müssen, die durch die immerwährende Dunkelheit und Ungewissheit, welche Folter mich erwarten wird, in mir hervorgerufen wird. Und ich will nicht mehr, dass Zayn wegen mir leidet. Er tut es, ich kann seinen Schmerz in mir spüren … Es ist das Allerschlimmste für mich.

Während Samael mir den zerfetzen Stoff, den ich trage, auszieht, mich abwäscht und mir in mein Kleid hineinhilft, starre ich nur abwesend die dunkelgrauen Wandfliesen und dann meine blaurot verfärbten Handgelenke an.

Neunzehn Jahre … Mein getrübter Blick fällt auf die Lebenslinie meiner aufgeschürften Handfläche. Was hätte ich noch erleben können, hätte ich andere Entscheidungen getroffen? Welche Erfahrungen hätte ich noch machen können? Welche Menschen wären mir noch begegnet? Wie wäre mein Leben verlaufen oder das meiner Freunde? Neunzehn Jahre … von so vielen, die ich vielleicht hätte leben können. Sie sind zu wenig, egal in welcher Welt, um sagen zu können, ich bin bereit zu sterben … Wieso bin ich es trotzdem?

Aus einem Schrank neben mir nimmt Samael eine Bürste, kämmt Strähne für Strähne mein feuchtes Haar durch und bindet es daraufhin zu einem lockeren Zopf zusammen, den er mir nach vorn über die Schulter legt.

»Sieh, wie schön du bist, Liebes.«

Emotionslos schaue ich auf und in den Spiegel vor mir. Die Schönheit, von der er spricht, finde ich nicht. Ich finde nicht einmal mich selbst.

»Wird es wehtun, wenn du mich tötest?«, stelle ich die einzige Frage, die mir noch in den Sinn kommt.

»Töten«, murmelt er kopfschüttelnd. »Ich werde dich doch nicht töten. Das klingt so barbarisch …« Seine Hände legen sich von hinten auf meine Hüften. Er lehnt sich an mein Ohr und fixiert mich über den Spiegel hinweg mit seinen lodernden nachtschwarzen Augen. »Was ich tun werde, ist nichts dergleichen, sondern das Gegenteil. Ich nehme dir all deine psychischen und körperlichen Schmerzen, beende diese Qualen und das Leid, das dich immer wieder heimsucht … und schenke dir Erlösung, wie du sie mir schenken wirst. Klingt das schmerzhaft?«

»Nein«, gebe ich brüchig und schwach zurück. »Es klingt schön.«

»Dann wird es das auch sein«, lächelt er an meine Wange, tritt um mich herum und hebt mit seinem Zeigefinger unter meinem Kinn meinen Kopf an. »Jetzt sag mir, bist du bereit, für den Anfang vom Ende?«

Seine Frage und die Ernsthaftigkeit dahinter stellen die feinen Härchen an meinem ganzen Körper auf. Und obwohl sich eine üble Nervosität in mir bemerkbar macht, muss ich mir eingestehen, dass ich es bin und nicke.

Ich bin bereit zu sterben … für dich, Zayn … für uns.

»Gut«, entgegnet Samael mir ruhig. »Ich erkläre dir nun, was du zu tun hast. Es wird anstrengend für dich sein, das ist mir bewusst. Dennoch wirst jetzt zurück in den Gang treten und ihm folgen, bis du die Tür erreichst, die in den runden Saal führt. Sie ist offen, unsere Erlösung wartet dort auf dich.«

Schwer schluckend nicke ich nochmal, um ihm zu zeigen, ich habe verstanden, was ich tun muss. Liebevoll nimmt er mein Gesicht zwischen seine Hände und gibt mir einen Kuss auf den Scheitel.

»Du bist mein Glücksbringer, Liebes. Jetzt geh, erfülle deine Aufgabe und mach mich stolz.«

»Okay«, gebe ich leise zurück.

Samael lässt mich los und ich tue, von seiner fehlenden Berührung in Trance versetzt, was er verlangt. Nach einem letzten Blick in sein makellos schönes Gesicht wende ich mich von ihm ab und schreite durch die Tür in den Gang.

Meine Knochen fühlen sich bei jeder Bewegung an, als würden sie zerbrechen. An der Wand stütze ich mich ab, verkralle meine Finger im weichen Stoff meines Kleides und sehe zu beiden Seiten. Der Flur wirkt endlos, liegt in schwachem Licht, das brennende Öllampen von den Wänden werfen. Es gibt keine Fenster, keine Möbel oder Dekoration und auch keine weiteren Türen. Nur eine, die Glastür, von der Samael gesprochen hat.

Sie sieht winzig aus, ist so weit entfernt, dass ich mir sicher bin, ich werde sie niemals erreichen … zumindest einen Augenblick lang, denn urplötzlich weckt ihr Anblick meinen verlorengeglaubten Überlebensinstinkt. Meine Haut kribbelt und schickt Mut durch mich. Gerade noch war ich ruhig, in mich gekehrt und habe mich unglaublich gebrechlich gefühlt. Jetzt, wo ich mein eigenes Ende in Form dieser Tür jedoch sehen und den Tod spüren kann, der sich dahinter verbirgt, will ich auf einmal nicht mehr sterben …

Mich erfasst ein gewaltiger Adrenalinschub, der mein Blut wie kochendes Wasser durch meine Adern pulsieren lässt. Unter meinen nackten Füßen kratzt der ausgelegte rote Teppich. Hektisch schaue ich mich nochmals um, hoffend darauf, einen anderen Ausgang zu finden. Doch selbst die Tür, aus der ich gekommen bin, ist nicht mehr da. Hinter mir, neben mir und über mir befinden sich lediglich graue Mauersteine. Sie verwehren mir jede Möglichkeit einen anderen Weg zu gehen, außer in meinen Tod.

Was erwartet mich im runden Saal? Wird Samael mich direkt umbringen oder mich erneut foltern? Unsere Erlösung wird nicht wehtun, hat er gesagt. Ich glaube ihm kein Wort! Er lügt, er betrü …

Etwas kitzelt an meinem Fußknöchel. Aus meinen Gedanken gerissen, blicke ich nach unten und erkenne eine orangeleuchtende Schlingpflanze, die sich blitzschnell mehrmals um mein Bein wickelt. Bevor ich allerdings versuchen kann, sie abzuschütteln, geht schon ein heftiger Ruck durch mich. Mir werden die Füße weggezogen. Haltlos falle ich nach vorn und schlage hart mit den Ellenbogen, meinen Knien und Hüftknochen auf dem Boden auf. Um den dadurch verursachten Schmerz richtig zu realisieren, bleibt mir keine Zeit. Denn ich höre ein kratzendes Geräusch, das sich vervielfacht und plötzlich schwirren überall Schatten herum. Sie fliegen, kaum zu erfassen, durch die Luft und in die Mauern hinein.

Geschockt verharre ich in meiner unbequemen Position und beobachte ehrfürchtig, was geschieht. Das Scharren verklingt, dann lösen sich dunkle Silhouetten aus den Wänden. Sie sind fast durchsichtig, verdichten sich nach und nach, werden dunkelgrau, blau, gelb, rot … zu Körpern. Dreckig schimmern sie in allen Farben eines Regenbogens. Feraxe. Scheiße!

Ergriffen von Panik, die ungeahnte Kräfte in mir freisetzt, stemme ich mich hoch, setze mich auf und zerre an der Pflanze, die mich festhält.

»Lass mich los!«, keife ich sie an. Weiß nicht, wie ich es schaffe, mich zu konzentrieren, bekomme es in meinem wirren Zustand trotzdem hin.

Ich stelle mir vor, wie die Schlinge sich lockert, suche nach dem kleinen Licht in mir und ziehe meinen Fuß zurück. Erst passiert überhaupt nichts, der Widerstand bleibt, nach ein paar Sekunden leuchtet die Schlingpflanze allerdings weiß auf, zurrt sich kurzzeitig fester und löst sich tatsächlich.

»Himmel … Danke!«

Erleichtert rutschte ich auf dem Hintern von ihr weg, rapple mich schwankend auf und renne ungeachtet der Tatsache, was um mich herum passiert und dass jeder Millimeter an mir schmerzt, los. Über den Teppich hetze ich auf die Tür zu … nur wenige Meter. Etwas glühend Heißes packt mich am Arm und wirbelt mich herum. Meine Umgebung verzerrt für einen Moment. Mit dem Rücken und Hinterkopf knalle ich gegen die Wand. Sterne tanzen vor meinen Augen. Der Geruch von verbrannter Haut und Fleisch dringt in meine Nase. Mir wird noch schwindeliger und schlechter. Ich will die Luft anhalten, doch da merke ich, jemand drückt sie mir ab. Die Hitze auf meinem Arm wird zu einem unaushaltbaren Brennen, genau wie der Druck auf meinen Hals.

Mein Unterbewusstsein verarbeitet, was ich nicht mehr richtig erfassen kann und lässt mich gesteuert von Angst, die mich lähmen will, wild um mich schlagen. Immer wieder treffen meine Fäuste und Füße auf die feuchte Haut des Ferax, der mich angegriffen hat, solange, bis er abrupt vor mir zurückweicht. Warum er und auch all die anderen Monster sich plötzlich zurückziehen, ist mir ein Rätsel, doch sie tun es und ich sacke keuchend und zitternd an der Mauer nach unten. Nach Sauerstoff ringend und mit an den Körper angezogenen Beinen, kämpfe ich gegen die Ohnmacht an, die durch das starke Pochen meines Kopfes an mir zerrt. Bete still, dass mir irgendjemand hilft und höre wieder etwas. Ein Flüstern. Samael.

»Im Saal wartet deine Erlösung auf dich. Du musst dorthin oder Zayn stirbt«, mahnt er mich, als stünde er direkt neben mir und nimmt mir damit den kleinen Funken Willen, der gehofft hatte, überleben zu können … wenn ich mich nur eine Minute hätte ausruhen können.

Es tut mir leid, ist das Letzte, was ich denke, dann gebe ich auf. Endgültig, weil ich einfach nicht mehr kann. Ich habe es versucht, aber mein Körper ist kaputt, äußerlich und innerlich.

Beinahe vollständig erblindet von der Schwärze, die mir das Sehen mehr und mehr erschwert, taste ich mit den Händen die Steine ab, erfühle einen herausstehenden und zwinge mich, aufzustehen. Benommen hangle ich mich an der Wand entlang und schlurfe vorwärts. Meine Handflächen berühren irgendwann den Türrahmen und nach einem weiteren Schritt erreichen meine Fußsohlen den kalten Boden. Mich an das Holz klammernd hebe ich mehrmals hintereinander meine schweren Lider an und schaue durch einen trüben Nebelschleier in den runden Saal.

Angestrengt suche ich nach dem Licht, von dem so viele Menschen behaupten, man müsse hineingehen, um Erlösung zu finden und in den Himmel zu kommen … Doch ist das, was ich sehe, nicht hell, sondern dunkel und was ich fühle, keine Erlösung, sondern Liebe, die mich zum Lächeln bringt.

Ich sehe ihn … er steht dort, wie ein schwarzer Engel, auf dem beigen Marmor in der Mitte des Saals und macht den grausamsten Ort der Welt zum schönsten … dem einzigen, an dem ich sein will.

»Zayn.«
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Zweige wickeln sich um meine Hände. Wohltuend dringt Magie durch meine Haut. Fließt in mich, stärkt mich und verschließt meine offenen Wunden, woraufhin die Schmerzen in jeder Zelle meines Körpers zu aushaltbarem Pochen werden.

Es muss reichen.

Nach einem befreienden Atemzug befehle ich der Seelweide, aufzuhören, mich zu heilen. Ihre Blätter rascheln leise, während sie meiner Aufforderung folgt. Die dünnen Äste streicheln zart meine Handflächen und gleiten zwischen meinen Fingern hindurch. Einen Moment genehmige ich mir, überblicke die im Sonnenuntergang orange-rot leuchtende Allee, durch die ich auch mit Fey geschritten bin, bedanke mich mit einer kurzen Berührung der hellen Rinde bei der Weide und löse mich auf.

Am Portal, vor dem ich vorhin bereits gestanden habe, setze ich mich wieder zusammen und schiebe, ohne zu zögern, die langen Blätterstränge beiseite. Perlmuttfarben und verheißungsvoll schimmert die Magiewand dahinter.

Dein Licht ist dort, wo du nicht leben kannst …

Mit meinem nächsten Herzschlag schalte ich meinen Kopf aus. Mit dem darauffolgenden schlucke ich die Angst herunter, die sich in mir ausbreiten will. Und mit dem dritten steige ich durchs Portal. Die Geräusche des Waldes verstummen. Magie surrt in meinen Ohren, kribbelt auf mir, dann stehe ich auch schon in der Ruine … dem letzten Ort, an dem wir in der Menschenwelt waren.

Mehrere Zentimeter versinken meine Schuhe in weißem Schnee. Eisige Böen wirbeln den pulverartigen am Boden auf, der mit den fallenden Flocken umhergewirbelt wird. Gefrorene Eiskristalle preschen mir ins Gesicht und hüllen die Umgebung in einen milchigen Vorhangschleier. Mir den Arm vors Gesicht haltend stampfe ich los, auf die Treppe des bodenlosen Turms zu. Keine Ahnung, warum ich mir genau diesen Ort ausgesucht habe, wahrscheinlich, weil es der ist, mit dem ich Schmerz verbinde … Denn hier hatte ich mein Mädchen angegriffen, und schmerzhafte Erinnerungen führen in meinem Leben grundsätzlich zu dummen Entscheidungen, verheerenden Taten und den grausamsten Orten …

Da Luciela mir von einem Schloss erzählt hat, in dem sie war, bevor sie von Bulmetters Wachen gefunden wurde, weiß ich zumindest, nach welchen Gebäuden ich suchen muss. Um mir einen besseren Überblick zu verschaffen, soweit es bei dem beschissenen Schneesturm möglich ist, teleportiere ich mich auf die höchste Stufe der Treppe. Natürlich sehe ich auch von dort aus nichts, kann gerade mal bis zur zerstörten Mauer gegenüber blicken. Den Sturm zu stoppen, würde mich zu viel Magie kosten.

Fuck!

In mir will sich Wut ausbreiten, meine Finger zucken, ich verbiete es mir allerdings, auszurasten und dadurch unüberlegt zu handeln. Es würde weder mir, noch Fey etwas bringen, wenn ich jetzt die Beherrschung verliere. Deshalb konzentriere ich mich und suche stattdessen nach Auren, die nicht in diese Welt gehören. Zeraxe, Feraxe oder dergleichen, aber ich spüre keine, was meinen Puls direkt noch weiter in die Höhe treibt.

Verdammt nochmal! Wo ist der miese Wichser denn?!

Mit pumpenden Fäusten und mahlendem Kiefer überlege ich, was ich jetzt tun soll und komme zu dem Entschluss, mir bleibt nur eine Möglichkeit. Nachdem ich mich kurzzeitig auch auf die Auren anderer Wesen, Menschen und Tiere konzentriere, aber ebenfalls keine ausfindig mache, die mich angreifen könnten, tue ich also, was ich bereits im Dunkelreich getan habe. Ich trenne meinen Geist von meinem Körper.

Begleitet von einem beengenden Gefühl, das sekündlich stärker in mir heranwächst, schwebe ich durch die Ruine, den Wald und über die Schneemassen der Felder hinweg. Jeden Winkel bis zur Stadtgrenze durchkämme ich, nur um festzustellen, dass ich anscheinend falsch bin. Ich finde mein Mädchen nicht.

Hat er mich schon wieder verarscht? Sind sie gar nicht hier?! Ich war mir so sicher … Shit, Kätzchen, gibt mir bitte irgendein Zeichen ...

Sie gibt mir keines.

Von meiner Verzweiflung gesteuert, kehre ich in meinen Körper zurück, unterdrücke einen wütenden Schrei und löse mich wieder auf. Will mich eigentlich auf dem Berg zusammensetzen, der hinter einem der Wälder liegt, doch werde an dessen Fuß aus meiner Fähigkeit gerissen und stehe wieder im Schnee.

Was zum Teufel?!

Mein Blick gleitet über die vereisten Steine zur Spitze des Berges. Aus einem inneren Instinkt heraus hebe ich meine Hand und strecke sie nach vorn. Ich berühre etwas. Es ist nur ein kurzer Widerstand der nachgibt, bevor zu allen Seiten erst schwarzes und dann oranges Licht in Wellen aufflimmert.

Eine Magiekuppel … Ein Verbergungszauber … Gott, verdammt!

Ohne noch einen weiteren Gedanken zuzulassen, gehe ich los, trete durch die unsichtbare Barriere und sinke fast auf den eisbedeckten Stein. Ein dumpfes Pochen dröhnt plötzlich heftig in meinen Schläfen und meine Brust zieht so unangenehm, dass mir der Atem stockt. Auf meine Oberschenkel gestützt, verharre ich in meiner Bewegung, während betäubende Schmerzen durch meine Glieder rasen. Ausgehend von der Stelle, durch die sich vor Monaten der Giftpfahl gebohrt hat und wegen der mir nun wieder viel zu schnell Magie entzogen wird.

Mein Gehirn verarbeitet nur langsam, dass die Kuppel der Grund dafür ist, auch wenn ich auf einmal für Feraxe und Zeraxe typische, scharrende Geräusche wahrnehme.

Geh weiter, Zayn!

Angetrieben von dem Wissen, mein Mädchen muss sich hinter den Umrissen der grauen Gemäuer des Schlosses befinden, das ich jetzt auf der Spitze des Berges schemenhaft erkennen kann, beiße ich die Zähne zusammen und richte mich auf.

Mit schnellen Schritten laufe ich los. Der gefrorene Boden knackt unter meinen Schuhen, unheilvoll pfeift der Wind um mich. In meinen Händen beschwöre ich Blitzkugeln herauf, als ich an einer braunen grifflosen Tür ankomme und es mit einem Mal dunkler wird. Darauf gefasst, gleich angegriffen zu werden, blicke ich zurück und halte Ausschau nach schwarzen Silhouetten im weißgrauen Schleier des Schneegestöbers. Doch kein Ferax oder Zerax nähert sich mir oder stürzt sich auf mich, weshalb ich meine leuchtende Hand auf das alte Holz lege und sie mit einem Blitzschlag aus den Angeln reiße. Das Blatt schlittert über den Marmorboden des Ganges, der sich hinter der Tür verborgen hat. Vor mir lasse ich einen Feuerball herschweben, der das unbeleuchtete Gewölbe in blaues Licht taucht, während ich ihn entlangrenne, ohne mir eine Pause zu gönnen, die ich vielleicht zum Verschnaufen bräuchte. Dafür habe ich keine Zeit.

Fast am Ende finde ich eine Treppe. Gehetzt steige ich sie hinauf, stoße eine weitere Tür auf und stehe in einem viel zu hellen Saal.

»Fey?!«, rufe ich in die gespenstische Stille und blinzle, geblendet von dem extremen Lichtunterschied, die Unschärfe vor meinen Augen weg.

Sie antwortet nicht.

Angespannt sehe ich mich um. Tisch, Stühle, ein paar Schränke und eine geschwungene Vase, die meine Aufmerksamkeit erregt. Hinter dem Glas wirbelt pfirsichfarbener Rauch. Magie … scheiße, ja! Ich bin richtig.

Nochmals will ich nach Fey rufen, doch vernehme hinter mir leise tapsende Schritte, schwache … und plötzlich fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt. Wie damals am Eingang der Simerty durchfluten mich allumfassende Gefühle. Begierde, Verlangen, Ruhe, Liebe, eine unbeschreibliche Anziehungskraft … Alles in einem kleinen Augenblick, überwältigend und tiefgehend, sodass für mehrere Schläge mein Herz aussetzt. Der Raum um mich verblasst. Nichts außer meinem Mädchen ist mehr von Bedeutung. Ihre Aura nimmt mich ein und hält meine Aufmerksamkeit gefangen, legt meine komplette Handlungsfähigkeit lahm.

In einen Dämmerzustand katapultiert, drehe ich mich um und sehe sie, nur wenige Meter von mir entfernt, in einem Türbogen stehen. Ungläubig fliegt mein Blick über ihre verletzten Beine und das weiße, mit zu viel Blut befleckte Kleid. Es ist dasselbe, das sie anhatte, als wir uns das letzte Mal gesehen haben, von dem nun aber kaum noch etwas übrig ist. Auf jedem Millimeter ihrer freiliegenden Haut erkenne ich Wunden, Blutergüsse, Schnitte. Überall … Und trotzdem leuchten ihre Karamellaugen voller Glück und Liebe, während sich ihre bläulich verfärbten Lippen zögerlich zu einem sanften Lächeln verziehen, das alles in mir zu zerreißen droht.

»Zayn«, haucht sie kratzig, nicht lauter als leichter Regen, der auf eine wellenlose Wasseroberfläche rieselt und dennoch laut genug, um mich aus meiner Stockstarre zu holen.

»Ich bin hier, Kätzchen.«

Obwohl es sich völlig falsch anfühlt, erwidere ich ihr Lächeln und will übermannt von meiner Erleichterung, sie lebend gefunden zu haben, auf sie zugehen. Aber noch bevor ich den ersten Schritt machen kann, schließen sich Finyas Lider.

Als würde jemand die Zeit verlangsamen, nehme ich wahr, wie ihre Finger, die sich angestrengt am Türrahmen festklammern, ihre Spannung verlieren. Sie schwankt, stolpert in den Saal und taumelt zur Seite. Zu geschockt von ihren Qualen, die mich schmerzhaft durchzucken, reagiere ich zu langsam und bin nicht schnell genug bei ihr, um sie aufzufangen. Der dumpfe Aufschlag ihres zierlichen Körpers auf den harten Boden hallt grässlich in meinen Ohren.

»Finya!« Auf meinen Knien lande ich neben ihr, nehme mein Mädchen vorsichtig hoch und ziehe sie auf meinen Schoß.

»Kätzchen, komm schon … Schau mich an«, befehle ich ruhiger, als ich es bin und klopfe solange leicht auf ihre ausgezerrte Wange, bis sich flatternd ihre Lider heben.

»Du bist es … mich gefunden« flüstert sie schwach und krallt sich kraftlos in meinen Pullover.

»Immer, Kätzchen. Ich finde dich doch immer.« Meine Stimme zittert, wie mein Körper selbst.

Wieder bildet sich ein Lächeln auf ihren rissigen Lippen. »Ich liebe dich.«

Ihre wenigen Worte schnüren mir komplett den Hals zu. Die Luft ist zu dünn. Mein Herz rast augenblicklich und sticht, als würde jemand versuchen, mich zu erdolchen.

»Nein«, zische ich zu aufgebracht, sehe eindringlich in ihr blasses Gesicht und zwinge die Enge in meiner Kehle herunter. »Du sagst es mir erst, wenn wir Zuhause sind. Vorher will ich es nicht hören. Nicht hier und nicht so, wie du es aussprichst, okay?«

Erneut schließt sie ihre Augen. »Okay … Zuhause …«

Ihr Anblick bringt mich um. Dass sie so zerbrechlich, kaputt und kraftlos in meinen Armen liegt und mir nicht widerspricht, wie sie es fast jedes Mal tut, zerfleischt mich innerlich. Mich ermahnend, nicht darüber nachdenken zu dürfen, wie schlecht es ihr geht, dränge ich die Angst, sie wieder zu verlieren, irgendwie in die hinterste und dunkelste Ecke meines Seins. Ich erwidere nichts mehr und stehe zusammen mit ihr auf.

Du hast das schon mal geschafft. Bring dein Mädchen in Sicherheit, spreche ich mir selbst gut zu und drücke Finya fester an mich. Mit ihrem beruhigenden Duft in der Nase und geschlossenen Augen stelle ich mir die Aula der Simerty vor und fokussiere mich. Auf jedes Detail meiner Welt, das sich vor meinen Lidern abzeichnet und auf meine Kräfte, die ich zusammenkratze, konzentriere ich mich. Bündle sie, um uns aufzulösen … doch meine Magie entgleitet mir und die Temperatur im Saal sinkt.

»Herzzerreißend, Zayn«, ertönt kalt die Stimme meines Vaters. Schwarzer Rauch erscheint direkt vor uns und daraufhin er. »Jetzt leg sie wieder ab, damit ich zu Ende bringen kann, was du begonnen hast.«

Kopfschüttelnd weiche ich zurück und bringe Abstand zwischen uns. »Nein. Sie hat genug leiden müssen. Du hast ihr genug wegen mir angetan und dir von ihr genommen. Sie erträgt …«

»Habe ich das?«, unterbricht er mich amüsiert lachend, dann verhärten sich seine Züge. »Ich denke nicht, wenn ich vergleiche, was du mir angetan hast ... Aber ich will ja nicht so sein und bin gewillt, dir eine Chance zu geben. Du kannst also deine Liebe retten, du tapferer Held.«

Er schleicht durch den Saal, fährt mit den Fingern über die Oberfläche des Schrankes, auf dem die Vase steht und fixiert mich daraufhin wieder. Meine Nerven flattern, was ich versuche, so gut es geht zu verbergen, aber sicherlich daran scheitere. Er wird jedes meiner Gefühle spüren, wie ich selbst.

»Sag mir, was du forderst und ich werde es dir geben. Nur lass sie mich vorher wegbringen.«

Noch dunkler als sonst leuchten seine tiefschwarzen Augen. »Ich will dein Leben«, antwortet er und zeigt auf Finya. »Dafür verschone ich ihres.«

»Okay. Mein Leben für ihres.« Mit einem Nicken unterstreiche ich meine Aussage, denn es steht außer Frage, dass ich für sie sterbe, wenn es das ist, was passieren muss.

»Darf ich sie jetzt wegbringen?«, presse ich noch heraus, auch wenn ich es hasse, ihn um Erlaubnis zu bitten.

»Selbstverständlich darfst du das«, entgegnet er gönnerhaft lächelnd und wendet mir den Rücken zu. »Vorausgesetzt natürlich, du schaffst es.«

Ich bin nicht fähig, seine Worte zu verarbeiten, da jagen so heftige Schmerzen durch meine Venen, meine Muskeln und in meinen Kopf, dass ich nur noch schwarz sehe und meine Beine unter mir nachgeben.

»Es ist wirklich faszinierend … Dass du erbärmliches Wesen noch immer glaubst, du hättest das Recht, Forderungen zu stellen und könntest irgendetwas in deinem Leben beschützen«, höhnt mein Vater, gefolgt von seinem Todeslachen, in einem Gewitter aus verzerrten Stimmen und folternden Schmerzen, die mich nicht mehr aufstehen lassen.

Kalte Hände packen meine Oberarme, dann wird mir mein Mädchen entrissen. Ich will sie festhalten, etwas sagen und erkennen, nichts davon schaffe ich. Mir ist es nicht möglich, mich zu bewegen, geballte dunkle Mächte zwingen mich, auf den Knien zu bleiben. Brutal werden mir die Arme nach hinten verdreht, meine Hände auf den Rücken gepresst und der Kopf zurückgerissen.

»Hoffnung … Gefühle … Liebe …«, zählt mein Vater ruhig die Worte auf, die ich schon einmal gehört habe und mich augenblicklich panisch machen. Meine durch schwarze Magie verursachten Schmerzen vergehen abrupt, nur damit mich tiefgreifendere tausend Mal schlimmere foltern können … Finya liegt bewusstlos vor mir. Mein Vater hat sich über sie gebeugt. 

»Vor all diesen Grausamkeiten hatte ich dich gewarnt, Zayn«, beendet er seinen Satz und streichelt mit seinen Fingerrücken über ihre Wange.

»Fass sie nicht an«, keuche ich, während sich größere Angst, als ich jemals gespürt habe, durch meine Glieder frisst.

Unbeeindruckt von meiner Aussage hebt er seine Hand und legt sie flach auf ihr Dekolleté. »Weißt du, hättest du auf mich gehört, hättest du ihr dieses ganze Leid ersparen können. Ich hatte dir so viel Zeit gegeben, dir ihr Licht selbst zu nehmen. Aber du wolltest nicht. Es ist also mal wieder deine Schuld, dass ich ein weiteres unschuldiges und wehrloses Geschöpf quälen muss«, erklärt er mitfühlend und richtet daraufhin seinen hasserfüllten Blick auf mich. »Deshalb schau sie an, Zayn. Verinnerliche, was du getan hast und sauge ihre Schreie und den Schmerz ihres Todes auf, damit er dich in deinen eigenen Tod und darüber hinaus verfolgen kann. Ich will, dass du fühlst, was ich jahrelang gezwungen war zu fühlen, du elende Missgeburt.«

Seine Hand leuchtet orange. Fey zuckt, reißt ihre Augen auf und wimmert.

»Nein! Lass sie in Ruhe!«, will ich brüllen, es kommt nicht aus mir heraus.

Feys Wimmern wird lauter und gequälter, vibriert durch mich und verwüstet alles in mir. Unter der Hand meines Vaters bäumt sie sich auf. Mir schlagen all ihre Empfindungen entgegen. Todesangst, Adrenalin, Hilflosigkeit, Schmerzen … wie ein Hagelschauer prasseln sie auf mich nieder und lassen mich rotsehen. Siedender Hass mischt sich in meinen Gefühlsstrudel. Der Raum wird schwarz, nur das Monster, das mein Mädchen foltert, strahlt.

Dunkle Magie, Wut und Angst brauen sich in mir zu einem zerstörerischen Cocktail zusammen und kühlen mein erhitztes Blut ab. Durchbrechen den Bann der Kreaturen, die mich festhalten und anstelle meines Vaters blockieren. Meine Muskeln verspannen, meine Atmung geht schneller. Brennend pulsiert Licht in mir und steuert mich. Mit einer ruckenden Bewegung befreie ich mich aus dem Griff der Zeraxe. Packe ihre Gewänder auf Höhe ihres Halses und jage Blitze durch ihre Körper. Der Stoff gleitet mir aus den Fingern, mein nächster Elektroschock katapultiert sie an die umliegenden Wände. Ihr Kreischen verstummt zeitgleich mit Feys. Mein Vater steht auf. Ich teleportiere mich hinter ihn, doch bevor ich ihn angreifen kann, dreht er sich um und packt mich an der Kehle. Mit einer Gewalt, gegen die ich machtlos bin, schleudert er mich durch den Raum.

Mein Rücken kracht gegen etwas Hartes, das unter mir nachgibt. Es scheppert und klirrt. Der Marmor fühlt sich heiß unter meinen Handflächen an, während ich haltlos über ihn rutsche, bis ich erneut gegen etwas knalle und glaube, jeder meiner Knochen bricht. Mir bleibt die Luft weg. Ich schüttele den Kopf. Alles dreht sich. Trotzdem zwinge ich mich, aufzustehen und suche blinzelnd nach meinem Vater. Er erscheint wieder vor mir und packt erneut mit unnachgiebigem Griff meinen Hals. Meine violett leuchtenden Finger umschließen sein Handgelenk.

»Zumindest gibst du sie nicht kampflos auf«, spuckt er mir beinahe lobend entgegen. »Es wird dir nur nichts bringen. Du besiegst mich nicht.«

Schmerzhaft prickelt meine Haut. Seine Dunkelheit schwächt mich.

»Fick dich«, knurre ich und zapfe seine Magie an, merke aber schon nach wenigen Sekunden, dass ich ihm unterlegen bin. Meine Kräfte schwinden zu schnell ... Diese Welt ist auf seiner Seite und hat sich mit ihm gegen mich verbündet.

Meine Finger lockern sich. Das Gesicht meines Vaters verwackelt und verliert seine Konturen. In und auf mir wird alles taub. Bilder ziehen an mir vorbei. Ich sehe Mimi, Kiran, Collin, Joel … und Fey. Verloren und verwirrt steht sie am Eingang der Simerty ... Dann liegt sie im Sand der Feengrotte unter mir, umspült von klarem, warmem Wasser. Ich spüre ihre Küsse und das Glück, das mich durchflutet, wenn sie lächelt. Lausche dem sanften Klang ihres schlagenden Herzens, atme ihren Duft von Vanille ein, der sich mit dem von Blumen und feuchtem Waldboden vermischt. Mich erfüllt eine tiefe Ruhe, die mich forttragen und erlösen will …

»Liebling«, höre ich Mums Stimme zart aber bestimmt in die friedliche Stille um mich herum flüstern und erkenne daraufhin ihr Gesicht. Sie strahlt weiß, wie ein Engel, doch lächelt besorgt. »Deine Zeit ist noch nicht abgelaufen, Zayn. Widersetze dich deinem Vater und schicke ihn zu mir … Du musst meine Seele opfern, um dein Licht zu retten. Der Tod und deine Liebe werden dir helfen ...« 

Warme Wellen strömen auf einmal belebend durch mich hindurch. Pure Magie, hell, rein und außergewöhnlich stark … Sie löst den Nebel in meinem Kopf und lässt meine Mum verschwinden, ohne dass ich etwas auf ihre Worte erwidern kann. Irritiert schlage ich die Augen auf, schaue in das ebenfalls verwirrte Gesicht meines Vaters und an ihm vorbei zu Finya …

Mein Mädchen sieht mich an, liegt noch immer am Boden, aber strahlt heller als die Sonne. Ihre Hand hat sie in meine Richtung gestreckt.

Sie schützt mich … Verdammte scheiße! Was macht sie denn?! Warum läufst du nicht weg, Fey?!

»Hey, Arschloch! Lass ihn los!«, erklingt plötzlich auch noch Kirans Stimme in dem ganzen Chaos, das mich umgibt und zwingt mich, meinen Blick von Finya zu nehmen.

Er steht vor der Tür, durch die auch ich hierhergekommen bin. Trotz der Wut, die mich unvermittelt einnimmt, weil es bedeutet, er hat Luciela allein gelassen, breitet sich Erleichterung in mir aus.

Mein bester Kumpel macht eine Handbewegung, und ehe ich den Griff um das Handgelenk meines Vaters festigen und ihn von mir stoßen kann, wird er von mir weggerissen. Der Schrank, gegen den er knallt, bricht unter seinem Gewicht auseinander. Benommen bleibt er auf den Trümmern liegen. Die geschwungene Vase mit dem leuchtenden Rauch, auf dem Beistelltisch daneben, schwankt, fällt zu Boden und zerbricht. Knisternd steigt der Rauch auf und verteilt sich lodernd im ganzen Saal. Taucht ihn kurzzeitig in orange und rote Farben, als würden wir inmitten eines Lagerfeuers sitzen, zieht sich dann aber zusammen und schwebt als Kugel zwischen uns allen.

Ein mächtiges, wohliges Gefühl erfasst mich. Ich verspüre eine tiefe, unzerstörbare Verbindung zwischen mir und der Wolke, wie auch bei Luciela … Liebe, zart und bedingungslos.

»Mums Seele …«, nuschle ich fassungslos. Bin, obwohl ich es bereits beim Lesen der fehlenden Seiten meines Buches vermutet habe, von der Wahrheit geschockt. Denn mir wird mit einem Schlag klar, ich bin kein Stück besser als mein Vater …

Er tut alles wegen seiner obsessiven, egozentrischen Liebe für meine Mum … wie ich auch alles für Fey tun würde. Fuck … Hatte er ihre Seele tatsächlich die ganzen Jahre bei sich und mich glauben lassen, sie sei wegen mir gestorben? Damit ich zerbreche und ihm freiwillig ihr Licht gebe, um sie zurückholen zu können? Gott verflucht, ja, es ergibt einfach alles Sinn. Jede seiner Handlungen, sein Verhalten, seine Worte und dass er Fey nicht sofort mitgenommen hat … Er wusste, ich würde mich in sie verlieben und sie mit meinem Leben schützen, ihm geben, was er verlangt … weil er es selbst nicht anders machen würde … weil ich wirklich bin wie er …

Meine Gedanken und die Erkenntnis, was die orangene Wolke ist, befördern mich in den grausamsten Zwiespalt, in dem ich mich jemals befunden habe. Ich weiß nicht, wie lange meine Augen zwischen der Seele meiner Mum und meinem verletzten Mädchen hin- und herfliegen. Es könnten Minuten, Stunden, oder nicht mal eine Sekunde sein, bis ich mich zusammenreiße, eine Entscheidung treffe.

»Kiran«, rufe ich.

Es tut mir leid. Alles, was wegen mir geschehen ist und auch wenn ich es nie wirklich und ungestört sagen konnte … Ich liebe dich, entschuldige ich mich stumm und schließe innerlich damit ab.

Mein bester Kumpel sieht fragend zu mir, im Augenwinkel nehme ich wahr, wie mein Vater sich langsam aufsetzt.

»Nimm sie.« Zwei Worte, mehr muss ich nicht sagen, damit Kiran versteht.

Unmerklich nickt er mir zu und fixiert den Rauch. Ich wende mich ab, will und kann nicht mitansehen, was gleich passieren wird, ohne mir selbst das Herz herauszureißen, und renne auf Finya zu.

»Was tust du?! Nein!«, brüllt mein Vater voller Zorn. Es sollte nicht so sein, aber der Schmerz, der in seiner Stimme mitschwingt, lässt mein Herz grässlich ziehen und mich abrupt stehenbleiben.

Ich schaue zurück zu ihm, im selben Moment verfliegt mein falsches Mitgefühl. Die Hände meines Vaters umspielen schwarze Blitze und zwei Feraxe steuern auf meinen besten Kumpel zu.

»Kiran! Hinter dir!«

Er fährt herum und wehrt den ersten ab. Mit einem Feuerball, den ich auf meinen Vater schieße, versuche ich ihn kurzzeitig abzulenken. Es funktioniert, die Blitze flackern. Um Kiran zu helfen, werfe ich einen weiteren Feuerball auf den anderen Ferax, dann löse ich mich auf. Vor dem Wichser, der nie etwas anderes getan hat, als mein Leben zu zerstören, setze ich mich zusammen und packe ihn, wie er mich vorhin. Unsere Blicke haften aneinander, das Grün meiner Augen spiegelt sich in seinen hasserfüllt glasigen.

»Ich werde dich töten, qualvoll und langsam«, zischt er mich an und schließt seine Fäuste um meinen Kragen.

Zur Antwort jage ich ihm mein violettes Licht durch den Körper. Seine schmerzverzerrten Züge und das Keuchen aus seiner Kehle lösen eine kranke, intensive Art von Genugtuung in mir aus. Erwecken meinen inneren Dämon und meine dunklen Gelüste. Sie drängen mich, kaum kontrollierbar dazu, ihn leiden sehen und sein Ableben genießen zu müssen, obwohl mein Herz und mein Verstand sagen, ich sollte es nicht.

Du musst zu deinem Mädchen, mahne ich mich, reiße mich zusammen und will ihm seine Magie nehmen, werde aber abgelenkt. Etwas trifft meine Seite. Unter dem immensen Druck geben meine Haut und mein Fleisch nach. Ein übler Schmerz fegt durch meinen Oberkörper, bis in meine Finger.

»Ich sagte doch, du besiegst mich nicht«, haucht mein Vater, nutzt den Augenblick meiner Unachtsamkeit und stößt mich von sich. »Sie wird sterben, wie Maraleyna, Zayn.«

Rückwärts stolpere ich weg, greife an meine Seite und ertaste das Ende einer Eisspitze, die aus mir herausragt. Zu schnell, als dass ich reagieren könnte, beschwört mein Vater eine schwarze Blitzkugel herauf. Der Boden unter mir vibriert. Er sieht mich an, doch anstatt auf mich schmettert er den Blitz meinem Mädchen entgegen.

Ich will nicht hinschauen, weiß, egal was ich versuche, ich kann nicht verhindern, was geschieht, trotzdem tue ich es. Angst kriecht mir in die Knochen. Adrenalin beschleunigt meinen Puls. Alles und nichts wirbelt völlig durcheinander in mir herum, nimmt mein Denkvermögen in Beschlag und lässt mich zu einer Steinskulptur erstarren … aber, während meine Welt sich aufhört zu drehen, stehenbleibt, wie mein Herz, das droht unwiderruflich auseinanderzubrechen ... reagiert Kiran und wirft sich schützend vor mein Mädchen.

Meinen eigenen Augen nicht trauend, obwohl es sich direkt vor mir abspielt, sehe ich mit an, wie der Todesblitz meines Vaters meinen besten Kumpel trifft. Wie er sich mehrmals seitwärts überschlägt, über den Marmor schlittert und reglos liegenbleibt.

Zu keiner Emotion mehr imstande haftet mein Blick fassungslos an ihm und daraufhin an Fey, bevor er weiter zu meinem Vater wandert und im Bruchteil einer Sekunde zu viele Gefühle in mir aufsteigen. Schmerzen, Wut, Trauer und Hass werden eins und füllen mich aus. Die Hitze meines Feuers, die Kälte meines Wassers, die Kraft der Luft und die Beständigkeit der Erde bündeln sich mit der Macht meines Lichts und rauschen mit tödlicher Urgewalt durch meine Venen. Meine Hände strecken sich von selbst zu beiden Seiten. Geleitet von all dem Leid, das mir und jedem, den ich liebe, widerfahren musste, fixieren meine glühenden Augen unerlässlich meinen Vater … Ihn, der für alles verantwortlich ist.

Violett elektrisierende Wurzeln schlagen aus dem Boden und schlingen sich um ihn, schneller als er etwas ausrichten kann. Die heftigen Orkanböen, die durch den Saal fegen, drücken die runden Fensterscheiben aus den Rahmen und verhindern, das meine blauausschlagenden Flammen erlöschen. Bis unter die Decke steigen sie auf. Meine Farben erstrahlen überall, verdrängen seine Dunkelheit und ersetzen sie durch meine. Durch den peitschenden Regen und zerberstenden Splitter, die auf uns herabfallen, gehe ich auf meinen Vater zu. Ergötze mich an seiner aufkeimenden Angst und beobachte, wie ihm mit jedem meiner Schritte, mehr und mehr, die Farbe aus dem Gesicht weicht.

»Du widerlicher, abgefuckter Wichser.« In meiner Hand erschaffe ich einen Pfahl und bleibe vor ihm stehen. Seine Augen weiten sich, als er begreift, dass er mir ausgeliefert ist und sich nicht wehren kann, weil diesmal ich es bin, der seine Magie blockiert.

»Das hier …«, knurre ich, umfasse sein Genick und setze die hölzerne Spitze auf Höhe seines Herzens an. »Ist für Mum. Für Mimis Mum. Für Luciela. Kiran, mich …« Bei jedem Namen drücke ich den Pfahl tiefer in seine Brust.

»Zayn, warte …«, keucht er, mit dem Glanz des Todes in seinen Iriden. »Ich habe es aus Liebe getan … Sie war alles für mich.«

Sein flehender, verweichlichter Ton beflügelt mich und verschafft mir eine wohlige Gänsehaut. Auf meine Lippen stiehlt sich ein triumphierendes Lächeln, während ich mich an seinem Gesicht vorbei zu seinem Ohr beuge.

»Und ich, Vater, tue es aus demselben Grund«, flüstere ich hasserfüllt und schaue ihm daraufhin direkt in die Augen. »Für Fey, weil ich sie liebe.«

Mit einem harten Ruck stoße ich den Pfahl durch sein schwarzes Herz. Ein letztes Keuchen. Warmes Blut schwappt aus seinem sich öffnenden Mund und läuft über meine Hand. Fasziniert und eigenommen von der Macht, die von ihm auf mich übergeht, sehe ich zu, wie das Leben Stück für Stück aus ihm weicht und spüre, wie sich die Ketten, die er mir auferlegt hat, erst lösen und dann zerspringen.

Seine glänzenden, kalten Augen verlieren ihre Farbe, werden stumpf und matt. Er blinzelt nochmal, sein Kopf kippt nach vorn und ich trete zurück. Befriedige all meine Gelüste gleichzeitig … das Verblassen seines Körpers und seiner Aura befreit mich.

Minutenlang stehe ich einfach nur da, überwältigt von dem, was ich getan habe, meinen Kräften und dem fesselnden Gefühl einer Zukunft in Freiheit … bis ich Kirans gequältes Stöhnen und Husten höre und jegliches gute, intensive Gefühl verpufft. Meine Magie zieht sich zurück.

Aus meinem Bann gezogen, schnellt mein Kopf herum. Auf der gegenüberliegenden Seite an einen Schrank gelehnt, sehe ich ihn sitzen. Noch immer elektrisieren Blitze um ihn. Ich will zu ihm laufen, meine Beinmuskulatur zuckt, aber werde aufgehalten von seinem »Finy … Geh zu ihr« und einem explodierenden Schmerz in meiner Brust. Nur ganz schwach flackert mir ihre Aura entgegen, ich kann sie kaum noch spüren und dennoch intensiver als alles andere. Von allein hetze ich den hellen Schwingungen nach, aus der Tür hinaus und in einen Flur.

Unerträgliche Kälte trifft auf meine Haut, dringt in mich ein und lässt mein Inneres erfrieren. Ich erblicke mein Mädchen … auf dem roten Teppich. Sie liegt auf der Seite mit dem Rücken zu mir gewandt. Das heftige Stechen in meiner Brust und meinen Schläfen verzerrt meine Wahrnehmung, verlangsamt meine Schritte und die Zeit.

»Finya?« Gehaucht, ohne Ton, kommt ihr Name aus meinem Mund. Ich will ihrem Herzschlag lauschen, höre aber nur noch meinen eigenen abgehackten Atem.

Meine Knie berühren den Boden, ob ich falle oder langsam neben ihr zu Boden sinke, erfasse ich nicht. Zitternd lege ich meine Hand unter ihren Hinterkopf, drehe sie vorsichtig auf den Rücken und ziehe sie noch vorsichtiger in meine Arme, auf meinen Schoß.

»Sieh mich an, Fey«, fordere ich erstickt, streiche behutsam zerzauste Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und lege meine Hand auf ihre Brust. Genau dorthin, wo ihr Herz kräftig und stark klopfen müsste …

Ihre Haut ist viel zu kalt und ihr zierlicher Körper fühlt sich zu gebrechlich an meinem an. Sie reagiert nicht. Antwortet nicht und schlägt ihre Karamellaugen auch nicht auf, wie sie es so oft getan hat, um mich anzustrahlen.

»Wir können nach Hause, hast du gehört?«, frage ich, obwohl mir bewusst wird, sie kann es nicht. »Fey, du musst durchhalten … es wird alles wieder gut. Ich kann … Du musst bei mir bleiben«, flüstere ich wirr und suche überfordert nach dem Licht meiner Mum. Nach dem Leuchten, um mein Mädchen zu retten, ohne überhaupt zu wissen, was ich tun muss.

Mich fühlend, als würde ich zwischen mehreren Dimensionen schweben, dauert es ewig, bis ich es finde. Aber ich schaffe es irgendwie, greife danach und stelle mir vor, wie es aus mir herausgleitet, um in mein Mädchen zu fließen. Für Sekunden spüre ich Wärme in mir und bete, die helle Magie schenkt ihr Leben, damit sie zurückkommt. Damit sie mich anlächelt und mir zuflüstert, was sie versprochen hatte, mir erst Zuhause zu sagen.

»Ich muss es doch noch erwidern, kleine Fey … Also mach die Augen auf … Mach sie einfach auf, okay?«

Mit jedem meiner leisen Worte wird sie blasser und durchscheinender. Meine Gebete an alle Geister, Götter und Naturgewalten, die existieren, werden nicht erhört.

»Kätzchen … Bitte, tu mir das nicht an. Ich habe dich doch gerade erst wiedergefunden.«

Heiß brennen sich Tränen einen Weg über meine Wangen. Fester drücke ich sie an mich, als könnte ich sie so vor dem Tod verstecken, der seine Klauen bereits in sie gestoßen hat.

Niederreißende Schmerzen erfüllen mein Dasein und nehmen mir die Luft. Ich kann nicht mehr denken. Verstehe mit einem Mal meine eigenen, flehenden Sätze nicht mehr und sitze irgendwann nur noch still da. Verloren, mit meinem Leben auf dem Schoß, das wie Spuren, die im Schnee verwehen, nach und nach verschwindet …

Es ist dieser kurze Augenblick der Machtlosigkeit, zwischen Millionen von kontrollierten und unkontrollierten Momenten, der letztendlich alles in sich zusammenfallen lässt. All das Gute, von dem ich geglaubt habe, es gehört mir, meine Welt und meine Seele, während mein Herz wie Glas, das auf Stein fällt, zerbricht.
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In meinen Ohren pocht sanft dein Herzschlag, mein Lieblingsgeräusch. Mit jedem Schlag werde ich ruhiger, denn du bist bei mir und spendest mir Kraft. Du beschützt mich, ich weiß, in deinen Armen kann mir nichts Schlimmes passieren. Deine Wärme, sie umschmeichelt mich, heilt meine Seele und löst ein Gefühl von Zuhause in mir aus …  nur vertreibt sie die Kälte in mir nicht mehr, die ganz langsam durch meinen Körper kriecht. 

Zayn, ich kann deine rauchige Stimme hören, und ich versuche den Mund zu öffnen, um dir zu sagen, was ich dir versprochen habe, wenn wir Zuhause sind. Aber ich bekomme meine Lippen nicht auseinander und verstehe plötzlich auch deine Worte nicht mehr. Meine Lider sind zu schwer, dabei würde ich dich gern ansehen und mich im Blau deiner Augen verlieren. Ich will bei dir bleiben, doch da ist ein zu starker Sog, der mich mit sich nimmt und durch ein Meer aus Ruhe, Geborgenheit und deiner Liebe einem Licht entgegenträgt. Es erhellt die Dunkelheit um mich und zieht mich unaufhaltsam an. Strahlt verlockend und ich verspüre den nicht zu bändigenden Drang, es berühren zu müssen. Kannst du es auch sehen?

Meine Finger strecken sich nach dem Licht aus, doch bevor ich es berühren kann, wird es schwächer. Es flimmert, dann ist es weg und eine Taubheit legt sich über mich. Die Schwebe, in der ich mich befunden habe, vergeht und meine Müdigkeit verpufft. Meine Füße treffen plötzlich auf etwas Hartes und lassen mich meine Augen öffnen. Verwirrt schaue ich mich um. Blicke nach links, rechts, oben und unten … überall ist weißgrauer Rauch.

»Zayn?«

Mein Echo hallt zu mir zurück.

»Bist du hier irgendwo?«

Kein Geräusch. Es bleibt still.

Wo bist du hin? Gerade hast du mich doch noch festgehalten …

Nach ihm suchend mache ich zögerlich Schritte und wate durch dichte Nebelschwaden. Rufe immer wieder seinen Namen in das Weißgrau, halte Ausschau, nur um ihn nicht zu finden und kein einziges Mal eine Antwort zu erhalten. Leichte Panik erfasst meinen Magen und meine Hände werden schwitzig, trotzdem gehe ich mutig weiter und gebe nicht auf, denn wenn ich hier bin, muss auch er hier sein.

Wie lange und wohin ich laufe, kann ich nicht einschätzen, irgendwann lichtet sich allerdings der Rauch und der Geruch von feuchtem Moos strömt mir entgegen. Auch der Untergrund verändert sich, wird weicher, knirscht und piekt unter meinen nackten Füßen, und dann stehe ich mit einem Mal vor einem Holzhaus …

Irritiert stoppe ich und merke selbst, wie sich meine Augen weiten. Ich schaue hin, weg und nochmal hin, das Bild vor mir bleibt unverändert … Es bleibt die Hütte, die Zayn beim Gabenschießen gewonnen hatte.

Wie, um Himmels Willen, komme ich hierher?!

Alles sieht ganz genau so aus wie am Tag, als ich mit ihm zusammen hier war. Sogar die Lichter, die in der Luft schweben, haben dieselbe Farbe wie damals. Violettblau. Augenblicklich bahnt sich ein sehnsüchtiges und wehmütiges Gefühl einen Weg durch mich. Mein Herz zieht und klopft zu flattrig gegen meine Rippen. Mir wird kalt, es kommt mir vor, als würde jemand rapide die Temperatur herunterkühlen. Fest schlinge ich meine Arme um mich selbst und betrete fröstelnd und irgendwie nicht ganz bei mir die kleine Veranda. Unter meinem Gewicht knackt das alte Holz. Vor der angelehnten Tür bleibe ich erneut stehen. Unschlüssig, ob ich es wirklich durchhalte, den Ort allein zu besuchen, der so viele schöne Erinnerungen beherbergt … unsere.

Mich mit mehreren stockenden Atemzügen überwindend, drücke ich nach ein paar verstrichenen Sekunden gegen das braune Holz. Mit einem leisen Quietschen geht die Tür nach innen auf. Zaghaft luge ich hinein, erkenne nur ein blaues dämmriges Leuchten und laufe mit der kleinen Hoffnung, Zayn würde vielleicht auf mich warten, ins Innere. Sie vergeht allerdings genauso schnell, wie sie kam, denn die Hütte ist leer. Nur das Kaminfeuer knistert harmonisch, in die letzten leise gesungenen Strophen von »Zella Day - High« … Dem Lied, das auch damals lief und das jetzt verklingt, um von »Birdy - Wings« abgelöst zu werden. Mein Herz wird mit jedem Blick, den ich durch den kleinen Raum werfe, schwerer. Gleitet über die alten Schränke, die Holzwände, zum Feuer. Über die schwarzen und weißen Kissen auf der Lounge davor und bleibt dort hängen. Überall, in jeder Ecke, auf jedem Gegenstand und sogar in der Luft, die nach Sandelholz und Jasmin duftet, haften Erinnerungen an Zayn. Jede davon tut mir weh und treibt mir unaufhaltsam Tränen in die Augen. Von einem Moment auf den anderen werde ich von innen heraus erdrückt. Von der Unwissenheit, was mit ihm ist, wie es Kiran geht und was mit mir passiert.

Wieso bin ich allein hier? Sind die beiden … sind sie an einem anderen … dunkleren Ort als ich? Bin ich …

Mir kommt eine Erklärung in den Sinn, die ich eigentlich nicht zulassen will, denn es würde bedeuten, etwas, von dem ich niemals wissen wollte, wie es sich anfühlt, würde zur Realität werden …

Ich müsste in einer Welt existieren, in der du nicht an meiner Seite bist … Und ja, ich wollte sterben für dich, Zayn, aber erst, wenn ich mich verabschiedet und dir alles gesagt habe, was ich dir noch sagen wollte. Nicht nur in Gedanken, sondern, wenn du vor mir stehst, mich ansiehst und ich vor Aufregung fast keinen Ton herausbringe. Damit du das Warum verstehst.

Der sich aufbauende Druck in meiner Brust nimmt mir dir Luft. Ferngesteuert von einem tiefen Schmerz, der urplötzlich in mir explodiert, setze ich mich zitternd auf das weiche Polster der Lounge. Vergrabe verzweifelt mein Gesicht in den Händen, ziehe haltsuchend meine Beine an mich heran und kann mein Schluchzen nicht mehr zurückhalten.

All unsere Momente wirbeln wie ein Sturm aus zerbrochenen Träumen wild in mir umher. Schöne und grausame, gute und schlechte. Ich erinnere mich an den ersten Augenblick mit ihm, als er mir so düster und unverschämt gegenüberstand und mich nur mit seiner Anwesenheit völlig aus der Bahn geworfen hat. An den Nachmittag, als er mir die Feengrotte gezeigt hat und das komplette Gegenteil von sich selbst war. Wie süß er mir das überdimensionale Picknick präsentiert hatte, und ich nichts anderes tun konnte als schmunzeln. Er hatte keine Ahnung, was er da macht, hat es aber typisch Zayn einfach überspielt. An jede seiner, ihn so geheimnisvoll und einzigartig machenden Facetten erinnere ich mich. Die mich immer wieder aufs Neue beeindrucken, verwirren und gefesselt haben.

Ich hatte viel zu wenig Zeit mit dir … WIR hatten zu wenig und konnten nicht mal wirklich ein WIR werden ... Was haben wir der Welt getan, dass sie so unfair zu uns ist? Gerade du hättest es doch am meisten verdient, in all der Dunkelheit, die dich verfolgt und umgibt, und nach allem, was du durchmachen musstest, Glück zu finden. Liebe … Ich wollte dich meine Liebe fühlen lassen, um deine für immer zu spüren, Zayn. Mein ganzes Leben wollte ich an deiner Seite verbringen. Dich jeden einzelnen Tag neu kennenlernen und mit dir zusammen noch so viel mehr entdecken …

Tonlos versuche ich, das Brennen und den Schmerz herauszuschreien, den meine Gedanken hervorrufen, dabei habe ich nicht mal mehr genug Luft, um zu atmen. Ich fühle mich, als würde ich wegen meiner Selbst ersticken. In meiner Dummheit ertrinken, weil ich Zayn nichts gesagt habe. Ihm kein Zeichen gegeben habe, in den Sekunden, in denen ich es hätte tun müssen. Ich hätte alles verhindern können, doch habe uns beide stattdessen kaputt gemacht.

»Das hast du nicht«, erklingt eine Stimme, so melodisch und weich, dass ich nicht einmal zusammenzucke, sondern nur meinen Kopf anhebe.

Durch einen Tränenschleier erkenne ich eine Frau in einem hellen Kleid am Kamin stehen. Mit beiden Händen wische ich mir über die Augen, glaube zu halluzinieren, aber sie bleibt da. Ihr weißblondes Haar schimmert im Licht des Feuers. Durchdringende Wärme, die von ihr ausstrahlt, schwächt mein Zittern ab und ermöglicht es mir, wieder zu atmen.

»Sie sind Zayns Mum«, hauche ich ungläubig. Mein Herzschlag wird holprig. Mit einem liebevollen Ausdruck in ihrem makellosen Gesicht blickt sie mich an.

»Ja, das bin ich«, bestätigt sie lächelnd. »Und du bist sein Licht. Rede dir bitte nichts anderes ein. Deine Schuldgefühle sind unberechtigt. Du bist ein unglaublich starkes und wundervolles Mädchen.«

Ihre Worte verdichten den Kloß in meinem Hals erneut. Resigniert lege ich mein Kinn auf meinen Knien ab und starre auf eine der Bodendielen. »Da bin ich mir nicht sicher … Er musste viel zu oft leiden wegen mir und tut es bestimmt auch jetzt.«

Sie kommt zu mir und setzt sich neben mich auf die Lounge.

»Leider kann ich das nicht abstreiten … aber ich kann dir sagen, dass er nicht wegen dir leidet, sondern für dich«, antwortet sie sanft, legt zart ihre Hände auf meine Wangen, dreht meinen Kopf zu sich und wischt die nassen Spuren davon.

»Das macht es nur nicht besser«, schniefe ich und sehe in ihre grünleuchtenden Augen.

»Doch, Finya, das tut es.« Sie nimmt meine Hände zwischen ihre. »Denn niemand hat ihn dazu gezwungen. Er hat für sich beschlossen, dich zu beschützen und am Leben zu halten, egal, was es ihn kostet, aus wahrer, bedingungsloser Liebe heraus. Weil du ihm gezeigt hast, was dieses Gefühl bedeutet. Du hast ihm so viel mehr gegeben, als ich mir je für ihn gewünscht habe, und er sich jemals hätte vorstellen können. In dir hat er gefunden, wonach er sich sein Leben lang gesehnt hat, von dem er aber nicht wusste, dass er es braucht … Du bist sein Gegenstück, das einzige Mädchen, das von Anfang an mehr in ihm gesehen hat, als er bereit war, irgendwem zu zeigen. Das seine Dunkelheit akzeptiert, ohne ihn ändern zu wollen. Sich furchtlos in seine Abgründe stürzt, um ihn herauszuziehen und das ihm seine Fehler lässt, ohne ihn zu verurteilen … Du machst ihn komplett. Er kann nicht mehr ohne dich und deshalb ist seine Wahl auch auf dich gefallen.«

Mein erneutes Schluchzen klingt kratzig und rau. Was sie sagt, tut mir weh und berührt gleichzeitig auf so viele verschiedene, heilende Arten mein Herz, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich fühlen soll. Und ob mein leises »Danke« überhaupt zu ihrer Aussage passt, kann ich vor lauter Chaos in mir auch nicht sagen, dennoch hauche ich es.

Leicht schüttelt sie den Kopf. »Bedank dich nicht bei mir, ich habe dir zu danken. Für alles, was du meinem Zayn gegeben hast und ihm während eures wundervollen gemeinsamen Lebens noch geben wirst.«

Unser gemeinsames Leben …

»Aber ich bin … tot«, zwinge ich heraus und halte die Tränen zurück, die schon wieder aus mir herausbrechen wollen. Meine Sicht verschwimmt wässrig.

»Nur vorübergehend«, lächelt sie aufmunternd und steht auf. »Dein Tod ist nicht endgültig.«

»Nicht … was? Wie meinen Sie das? Ich verstehe nicht«, stottere ich mit einem Schlag völlig verwirrt und sehe fragend zu ihr auf.

»So wie ich es sage. Zayn hat meine Seele befreit und dir mein Licht gegeben, somit wirst du ins Leben zurückkehren.«

Ungläubig fliegen meine Augen von links nach rechts zwischen ihren hin und her, während mein Gehirn alles versucht, zusammenzusetzen und zu verarbeiten. Eine Zeitlang will es mir nicht gelingen, dann schlucke ich allerdings hart und stehe auf, als mir klar wird, welche Konsequenzen Zayns Mum blühen.

Sie wird sterben. Nochmal.

Mir wird allein von der Vorstellung ganz schlecht. »Tut mir leid. Das geht nicht«, verweigere ich und hebe abwehrend die Hände. »Es muss eine andere Lösung geben. Ich kann ihm doch nicht seine Mum wegnehmen!«

Leise atmet sie aus. »Finya, das tust du doch nicht.« Erneut kommt sie zu mir und legt ihre Hände auf meine Schultern. »Du nimmst ihm nichts weg. Der Kreislauf unserer Existenz, Zayn und ich, möchten es so. Ich bitte dich, fühle dich deswegen niemals schlecht, dafür gibt es keinen Grund.« Ihre Augen funkeln auf einmal glasig und ihre Stimme wird leiser. »Denn ein Teil von mir lebt immer in dir weiter, und der Rest meines Herzens und meiner Seele wird sich im Tod mit der Liebe wiedervereinen, die ich vor viel zu langer Zeit verloren habe. Etwas Schöneres als das und dich an der Seite meines Sohnes zu wissen, gibt es nicht. Es erlöst mich, du tust es. Jetzt geh und rette ihn, sein zerbrochenes Herz und seinen besten Freund.«

Federleicht haucht sie mir einen Kuss auf die Wange. Etwas durchströmt mich, lässt jeden Millimeter in und auf mir kribbeln und Zayns Mum, sowie die Hütte zu schnell verblassen.

Bevor ich es richtig erfasse, hüllen mich weiße Wolken ein und plötzlich habe ich das Gefühl zu fallen. Mein Gesicht wird heiß und daraufhin glüht mein ganzer Körper. Kräftig klopft mein Herz und beschleunigt meinen Puls. Ich spanne meine Muskeln an, kann wieder nichts mehr sehen, mache mich auf Schmerzen gefasst und darauf, irgendwo aufzuschlagen, aber nichts davon passiert. Mich trifft lediglich etwas eisig Kaltes und unter meinen Handflächen, meinem Kopf und meiner kompletten Rückseite befindet sich plötzlich etwas Borstiges, Unbequemes.

Irritiert schrecke ich hoch, will ausatmen, sauge stattdessen aber gierig Luft ein, als hätte ich es ewig nicht getan. Mit jedem Atemzug dreht sich meine Umgebung weniger und wird klarer. Meine Sinne schärfen sich und ich finde mich in einem langen Gang wieder. Perplex taste ich mich ab, stelle fest, dass meine vorhin noch offenen Wunden zwar schmerzen, aber nicht mehr bluten und die Kälte, die mich frieren lässt, von Schnee herrührt. Er fegt durch kaputte Bogenfenster herein. Das Kratzige unter mir ist ein Teppich …

Ich bin im Schloss?! Himmel … wo sind Zayn und Kiran?! Samael … Ich muss sie finden!

Hektisch springe ich auf und schaue mich um. Erkenne allerdings niemanden außer mich. Nur Unmengen an Scherben und aus der Wand gebrochene Steine liegen überall verteilt. Da sind keine Monster und ich höre auch keine Kampfgeräusche.

»Zayn?! Kiran?!«, rufe ich aus und renne über alles hinweg auf die Tür zu, aus der ich vorhin von einem Zerax gezerrt wurde, zurück in den runden Saal.

Mein Herz und meine Beine kommen zeitgleich zum Stillstand. Was ich sehe, katapultiert mich in eine eigenartige Trance. Der ganze Saal ist zerstört, ich erkenne ihn kaum wieder. Das helle Marmor der Wände ist fast schwarz und auch hier haben die Fenster kein Glas mehr. Aus den Trümmerteilen, die herumliegen, steigt grauer Qualm auf. Die komplette Einrichtung ist nicht mehr da. Nur ein einziger Schrank ist unversehrt. Er steht ein Stück weit von mir entfernt … der Schrank, an dem Zayn und Kiran übersäht mit Verletzungen nebeneinander im Schnee sitzen.

Mir ist es plötzlich nicht mehr möglich zu atmen. Den entstehenden Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, schaffe ich nicht. Zögerlich mache ich Schritte, meine zitternden Hände legen sich auf meinen Mund. Die Kälte des Schnees, in dem ich barfuß stehe, spüre ich nicht.

»Bitte … bitte nicht …«, flüstere ich betend, löse meine Beine aus ihrer Starre, aber mich nicht wirklich aus der, die mich innerlich einnimmt.

»Zayn? Kiran?«

Sie regen sich nicht.

Gegen die Angst in mir ankämpfend, die mich erneut zum Stehenbleiben bewegen will, gehe ich weiter. Zwinge mich, Schritte zu machen und Ruhe zu bewahren, obwohl mich alles verrückt werden lassen will. Unruhig wandert mein Blick über Zayn und Kiran, die sich noch immer nicht bewegen, während ich überfordert auf meinen Knien zwischen ihnen lande.

»Hört ihr mich?!«

Keine Antwort.

»Hey …« Vorsichtig berühre ich ihre Arme. Doch ein heftiger Elektroschlag, der mir von Kirans Körper verpasst wird, lässt mich augenblicklich meine Hand wieder von ihm nehmen. Unnatürlich stark brennt sich ein Prickeln durch meine Finger, durch meinen Arm und daraufhin durch jedes meiner Glieder, sodass ich zischend Luft ausstoße und zusammenzucke. Dabei streiche ich Zayns freiliegendem Unterarm ... seine Haut … und verliere einen Gedanken lang, die Hoffnung auf alles. Denn er ist kälter als die Böen, die uns umwehen.

Sie werden … Sie … Nein! Das hier ist nicht real … Es passiert alles nicht! Wir müssen weg …

»Wir gehen jetzt nach Hause!« Mit beiden Händen packe ich Zayns Schultern. »Los, wach auf! Mach schon! Du holst mich nicht zurück und lässt mich allein! Hast du gehört! Das kannst du nicht machen! Keiner von euch beiden, tut mir das jetzt an!«, schreie ich überwältigt von verzweifelter Panik und rüttle heftig an Zayn.

Ein leises, schmerzliches Geräusch dringt aus seiner Kehle. Vor Erleichterung stolpert mein Herz wie wild.

»Schau mich an und steh auf!«

Sicherlich zu fest klopfe ich auf seinen Wangen. »Ich bin wieder bei dir, bring uns nach Hause, Zayn.«

Ein leichtes Zucken an seinem Mundwinkel, dann lächelt er kaum erkennbar und sieht mich mit grünblau flackernden Augen an. Langsam hebt er seine zitternde Hand an meine Wange und streicht mir schwach mit seinem kalten Daumen über die Lippen.

»Mein Kätzchen ...«, murmelt er. Seine Stimme ist nur ein abwesendes Flüstern. »Ich liebe dich.«

Mir schießen Tränen in die Augen … Es zerreißt mich. Ihn wieder so schwach sehen zu müssen und zum zweiten Mal die drei Worte sagen zu hören, die mir so viel bedeuten, ohne sie erwidern zu können, lässt mich erneut beinahe sterben.

»Sag mir das erst, wenn wir zu Hause sind«, fordere ich brüchig, was auch er von mir verlangt hat, räuspere mich und versuche meine Stimme fester klingen zu lassen. »Ich lebe für dich, Zayn, und du für mich. Du hast es mir versprochen, also hältst du es gefälligst ein, ja?!«

Er gibt nichts mehr zurück und schließt seine Augen wieder. Ganz langsam kippt sein Kopf zur Seite, während seine Hand kraftlos über meinen Kieferknochen gleitet, auf meine Schulter fällt und auf meinem Schoß liegenbleibt.

Einige Sekunden lang starre ich sie fassungslos an. Fühle denselben Schmerz, der mich damals in der Bucht zerfressen wollte, und will unter der Schuld, die sich über mich legt, zusammenbrechen. Aber da höre ich Kiran plötzlich leise und schmerzlich aufstöhnen. Seine Anwesenheit verhindert, dass ich in Trauer versinken kann und aufgebe. Von Zayn schnellt mein Blick zu ihm und dann zu meinen Händen, die sich fest zu Fäusten schließen.

Nein, Finya! Du gibst nicht auf! Weder Zayn, noch Kiran, noch uns! Wir können es alle drei schaffen. Du musst nur irgendetwas tun. Konzentriere dich gefälligst!

Kontrolliert nehme ich mehrere Atemzüge und lockere meine verkrampften Finger, bis sich die nervöse Panik in mir etwas legt. Mit geschlossenen Augen sammle ich mich halbwegs und denke über die Möglichkeiten nach, wie ich uns retten kann.

Okay, wir sind in einem anderen Reich … Zayn muss … Scheiße, er kann uns nicht teleportieren. Wir brauchen einen anderen Weg … Gibt es hier ein Portal?!

Gesteuert von Adrenalin, das auf einmal Hoffnung durch meine Venen pumpt, betrachte ich unsere Umgebung. Jeden Winkel überfliege ich, auf der Suche nach irgendetwas, das nicht hierher passt und vielleicht ein Portal sein könnte. Mittlerweile liegen bereits mehrere Zentimeter Schnee im Saal. Und auch vor der zerstörten Mauer, uns gegenüber, erblicke ich fast nur weiß … Fast, denn ich erkenne auch etwas, das mir nur allzu bekannt vorkommt. Traue meinen Augen nicht, doch es ist tatsächlich die Ruine, an der ich unzählige Male war, um mich aus meinem Leben zu träumen.

»Wir sind bei den Menschen?!«, nuschle ich ungläubig, ermahne mich aber sofort selbst. Es ist unwichtig, auch wenn es Zayns Zustand erklärt. Denn genau so sehr, wie es mich schockt, macht es mir noch bewusster, dass alles von mir abhängt.

Niemand, nur ich kann uns retten, wie es Zayns Mum gesagt hat. Ich … mein Licht.

Woher dieser plötzliche Geistesblitz kommt, darüber denke ich gar nicht erst nach, sondern drücke aus einem mich übermannenden Instinkt heraus meine Hände flach in den Schnee. Ich spüre, wie er unter meiner Berührung schmilzt und zentralisiere die Kraft, die verborgen in mir schlummert. Rufe mir in Erinnerung, dass ich nicht versagen kann, es nicht darf, und zeichne im Geist die glitzernde Weide im Waldstück vor der Simerty nach, als würde ich sie auf meinem Block mit schwarzem Blei verewigen. Ihre langen blätterbehangenen Äste, die feinen frischen Triebe an ihren Zweigen dazwischen und den Stamm, der mit dicken Wurzeln im erdigen Boden verankert ist.

Darauf hoffend wir kommen wie damals, als wir durch ihre Magie in die Menschenwelt gesprungen sind, auch wieder durch sie zurück, halte ich mein Kunstwerk fest und auf einmal verselbstständigen sich meine Gedanken und mein Körper. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Ausgehend von meinem Magen prickelt Wärme durch mich und sammelt sich in meinen Fingern, die nur einen Wimpernschlag später in hellerem Weiß als der Schnee erstrahlen. Eine Lichtspur schlängelt sich über den Boden und bringt den Marmor darunter zum Vorschein, läuft einige Meter vor mir zusammen und schießt als greller Strahl durch ein Loch in der Decke gen Himmel. Der graue Qualm, der gerade noch aus den Steinen aufgestiegen ist, schwebt in Schwaden auf ihn zu und verfärbt sich schwarz. Als er ihn erreicht, wechselt er wieder die Farbe, wird zu einem dunklen Violett und daraufhin zu einer Spirale. Wild tanzt sie um den Lichtstrahl herum, wirbelt Schnee auf und formt sich dann zusammen mit dem Licht zu einem Bogen.

Ich kann gar nicht glauben, was sich vor mir abspielt und dass ich dafür verantwortlich bin. Doch ich bin es, kann es mit jeder Faser spüren, während sich vor mir ein schwarzglänzender Glasbogen aufbaut. Mir entgegenfunkelt und die Magiewand darin wie flüssiges Perlmutt schimmert. In Weiß und Violett, unseren Farben.

»Oh mein Gott … Ich habe es geschafft«, hauche ich überwältigt von meiner eigenen Fähigkeit, hebe meine kribbelnden Hände vor den Mund und drehe mich glücklich zu Kiran und Zayn um. »Schaut! Wir können nach Hause!«

Um meine Worte zu unterstreichen, zeige ich auf das Portal, doch die beiden reagieren nicht. Bekommen von meinem Erfolg nichts mit. Augenblicklich mischt sich in mein Hochgefühl wieder Frust und Angst.

»Ich rede mit euch! Ihr müsst jetzt aufwachen! Allein bekomme ich euch niemals hier weg!«, fordere ich forsch, als würden sie so auf mich hören oder es an der grausamen Situation, in der wir uns befinden, etwas ändern. Es ändert nur nichts …

Gezwungen ruhig rücke ich wieder näher zu den beiden. »Wir sind kurz davor, es zu schaffen. Also wacht jetzt verdammt nochmal auf und geht mit mir mit!«

Den Schmerz ignorierend, den die erneute Berührung von Kirans Schulter und Zayns Anblick in mir auslösen, rüttle ich nochmals an ihnen. Weiterhin regen sie sich nicht, dennoch gebe ich nicht auf und werde noch schroffer. Befehle ihnen ununterbrochen, dass sie sich zusammenreißen sollen, weil sie viel zu stark sind und zerre an ihren Armen. Solange, bis sowohl Zayn als auch Kiran plötzlich schwach blinzeln und ihre gequälten Laute zu mir durchdringen.

»Danke …« Wem ich das entgegenflüstere, weiß ich selbst nicht, während ich ungeachtet, ob die beiden mitbekommen, was gerade passiert und auch ihre Verletzungen verdrängend, Zayn loslasse.

Bestimmt packe ich Kirans Arm, lege ihn um meine Schulter und ziehe ihn irgendwie mit mir hoch, auf seine Füße. Mit Kraft, von der ich nicht geglaubt habe, sie zu besitzen und zusammengebissenen Zähnen, schaffe ich es, ihn zu stützen und schleppe ihn zum Portal. Dabei fühlen sich die Blitzschläge, die in meine Glieder rauschen und seine Nähe an, als würden sie mir Leben entziehen.

Weil ich nicht zusammen mit ihm durch das Portal gehen kann, bleibe ich mit Kiran davor stehen und schubse ihn, ohne noch ein Wort zu ihm zu sagen, einfach in Richtung Bogen. Er kann sich nicht abfangen, stolpert zur Seite und in die Magiewand, die ihn verschluckt. Stumm betend, er kommt in der Simerty heraus, kehre ich zu Zayn zurück, nehme auch seinen Arm, um mit ihm aufzustehen und bekomme es nach zwei Anläufen, tatsächlich hin.

»Du bekommst gleich Hilfe«, presse ich heraus und gehe auch mit ihm los. Schwer liegt er auf meinen Schultern. Die wenigen Schritte zum Portal kommen mir vor wie tausende unmögliche. Aber ich kämpfe mich mit ihm durch den Schnee, schalte meinen Kopf aus und denke nicht mehr darüber nach, dass ich für das, was ich tue, eigentlich viel zu schwach bin. Vor Anstrengung und Erschöpfung zitternd, schleppe ich uns einfach weiter. Laufe auf die weiß-violett schimmernde Wand zu … durch sie hindurch und falle …

Wir fallen, er und ich gemeinsam, in eine andere Welt.

Eine magische.

Eine wunderschöne.

Eine grenzenlose.

Seine … Die einzige Welt, in die wir gehören.
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Es ist zu warm und mein Schädel dröhnt, als würde jemand auf mich einschlagen. Licht pocht in meinen Augen, geblendet kneife ich sie zusammen, warte und versuche nochmal zu erkennen, wo ich bin.

Erst sehe ich wieder nur wirre Netze aus hellen Farben, dann werden die unterschiedlichen Weißtöne um mich herum nach und nach zu Wänden, Schränken, einer Tür … dem Krankenzimmer.

Kiran. Fey.

Zwei Namen. Ein Gedanke und ein bitteres Stechen in mir, das mich niederringen will. Weder mein bester Kumpel noch mein Kätzchen sind hier, ich bin allein.

Bevor sich eines der Gefühle richtig ausbreiten kann, die alle durcheinander auf mich einstürzen wie Kometen, richte ich mich auf. Die Decke, mit der mich irgendwer zugedeckt hat, zerre ich von mir und stehe auf. Alles tue ich zu schnell. Meine Seite schmerzt. Das Zimmer dreht sich in Schlieren, sie werden zu Bildern, die sich wie messerscharfe Splitter in mein kaputtes Herz bohren und mich zwingen, innezuhalten. Unnachgiebig ritzen sie alle frischen Wunden auf, um mich ausbluten zu lassen, mich aufzuhalten und nochmal zu zerstören. Es ist, als würden sich die schrecklichsten Momente meines Lebens in einer Dauerschleife wiederholen.

Vor mir erscheint Kiran, er sitzt auf dem Boden, verliert seine Magie und bewegt sich nicht mehr. Ich will ihm helfen, ihn am Leben halten, doch kann nur zuschauen, bin nicht imstande, es zu tun … Und Fey, immer wieder blicke ich in ihr zu blasses Gesicht. Spüre ihre kalte, verletzte Haut unter meinen blutverschmierten Händen, aber erfühle das Schlagen ihres Herzes nicht.

Unerträgliche Schmerzen explodieren in mir, mit beiden Händen drücke ich auf meine Brust, aber sie strahlen in jede meiner Zellen aus. Sind zu mächtig und brutal. Ich will schreien, meine Lungen sind blockiert, mir entweicht kein Laut. Panik treibt meinen Blutdruck weiter und weiter in die Höhe, sodass mir noch schwindeliger wird.

Raus. Ich muss sofort hier raus! Zurück zu den Menschen … zu Kiran und meinem Mädchen. Sie suchen, zu mir holen oder ihnen folgen ... dorthin, wo sie wegen mir sind.

In einem mich zerfleischendem Déjà-vu gefangen, schwanke ich auf die Tür zu. Brauche mehrere Anläufe, bis ich den Griff fasse, drücke ihn herunter und öffne die Tür mit zu viel Schwung. Krachend knallt das Holz gegen die harte Wand, es ignorierend stürze ich in den Gang, verfolgt von der Erinnerung, Fey leblos auf dem Boden vorzufinden.

»Nein, Mr. Dark!«, keift jemand von links und lässt damit den düsteren Nebel in meinem Kopf verschwinden. »Was soll denn das?! Sie sind …«

Ich spüre etwas. Anziehung. Eine unvergleichliche, einnehmende Präsenz. Mein Kopf schnellt in die Richtung, aus der die Stimme kommt, dann verliert binnen Sekunden alles an Bedeutung.

Heftig klopft mein Herz gegen meine Rippen und zieht vor Sehnsucht wohlig schmerzend. Mein Blick bleibt hängen, nicht an Kalainas wütendem Gesicht oder weil sie wild herumfuchtelnd weiterspricht … Nein, sie ist mir egal. Alles ist mir scheißegal, bis auf SIE … Finya, mein helles, atemberaubend schönes Mädchen.

Sie steht einfach mitten im Gang, hat ihre Arme um ihren zierlichen Körper geschlungen und trägt meinen dunklen Kapuzenpullover, den ich ihr irgendwann einmal gegeben habe. Er ist ihr viel zu groß, lässt ihre Haut und ihr Haar heller aussehen, als beides tatsächlich ist, und sie noch unschuldiger wirken als ohnehin schon. Nur ihre Fingerspitzen lugen unter den Ärmeln hervor, die sich unmerklich in den Stoff graben. Sie sieht mitgenommen aus, müde und abgekämpft, trotzdem kann ich nicht anders und sauge gierig ihren Anblick und die Schwingungen ihrer Aura auf, wie ein Süchtiger auf Entzug.

Sanft fließt ihre Anwesenheit in mich, während ich lausche, um mich zu versichern, dass ich nicht halluziniere. Aber ich höre es … kräftig, aufgeregt und so unglaublich beruhigend schlagen. Ihr Herz.

»Kätzchen …« Meine Stimme klingt rau und ist nicht lauter als ein Atemzug. Auf ihrer Unterlippe kauend, erwidert sie mit ihren goldglitzernden Karamellaugen meinen Blick.

Wir schauen uns an, die Zeit wird außer Kraft gesetzt. Meine Beinmuskulatur zuckt. Gleichzeitig machen wir einen Schritt, doch weil sie nur ganz zögerlich und verunsichert auf mich zuläuft, bleibe ich stehen. Warte, bis sie den Abstand zwischen uns schließt, vor mir stehenbleibt und vorsichtig ihre Arme um mich legt. Erst dann tue ich dasselbe, drücke sie an mich und halte sie fest, ohne wirklich fassen zu können, dass sie tatsächlich bei mir ist.

»Du lebst«, flüstere ich ungläubig in ihr Haar, umgreife ihren Hinterkopf und inhaliere ihren Duft.

»Wegen dir und für dich«, murmelt sie kratzig gegen meine Halsbeuge, klammert sich fester an mich und lehnt sich daraufhin zurück, um mich anzuschauen. Und obwohl das wässrige Funkeln ihrer Iriden den Schmerz in mir verstärkt, löst das Lächeln auf ihren Lippen mehr Wärme und Glück in meinem Inneren aus, als ich fähig bin zu verarbeiten.

Verlangsamt kommt ihr Gesicht näher, sie hebt ihre Hände, ihre Finger verschränken sich in meinem Nacken. Zurückhaltend, fast schüchtern, wie sie es schon unzählige Male getan hat, gibt sie mir einen Kuss und sieht mich wieder an. Er ist zu wenig und doch habe ich das Gefühl, nur durch diese zarte Berührung ihrer Lippen jeden Moment in Flammen aufzugehen.

Fey weiterhin mit meiner Hand auf ihrer Hüfte festhaltend, lege ich meine andere an ihre Wange und präge mir ihre bannende Schönheit ein. Fast so, als würde ich sie zum ersten Mal ansehen, dabei habe ich schon tausende Male festgestellt, dass sie es ist … Mein Ruhepol und meine Zuflucht. Sie ist das Licht in meiner Dunkelheit.

»Tu mir nie wieder sowas an, Fey. Nie wieder, hast du verstanden?!«

Schluckend nickt sie und öffnet ihren Mund, doch bevor sie antworten kann, verschließe ich ihn mit meinem und verschaffe mir mit der Zunge Einlass. Muss sie schmecken, atmen, und verliere mich in dem Leben, das mich durch sie erfüllt. Das mich aufweckt und glauben lässt, sie niemals mehr loslassen zu können, selbst wenn sie es verlangt oder mich darum bittet. Denn ich will sie festhalten und in jeder Sekunde meines Lebens vor all den Grausamkeiten dieser Welt beschützen. Sie heilen, ihr die Wunden nehmen, die ihrer zarten Seele zugefügt wurden … und ich will sie lieben, für den Rest unserer Ewigkeit, es ihr zeigen und sagen, bis mir irgendwann die Luft ausgeht …

»Ms. Gomery, Mr. Dark«, dringt das Schimpfen der Heilerin dumpf zu mir durch.

Finya versucht zurückzuweichen und lockert ihre Arme. Ich verstärke meinen Griff um ihren Hinterkopf und intensiviere unseren Kuss. Will erneut ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und mich eigentlich mit ihr auflösen. Einfach von hier verschwinden, damit wir ungestört sind und genießen, sie bei mir zu haben, doch da höre ich eine weitere Stimme flüstern. Eine, die mich stocken lässt und gleich nochmal aus der Bahn wirft.

»Kalaina, halt doch bitte den Mund … Versöhnungssex ist unfassbar heiß.«

Ihr Schnauben kommt nicht mehr wirklich bei mir an. Ferngesteuert löse ich mich von Finya und schaue über sie hinweg den Flur entlang. An eine der Wände gelehnt, entdecke ich meinen besten Kumpel und glaube kurzzeitig, ich sehe Gespenster.

»Schau nicht so, sondern mach lieber weiter«, fordert er schmunzelnd, zeigt erst auf Fey und dann auf mich. »Ich will jetzt was richtig Dreckiges und Verdorbenes sehen, als Wiedergutmachung. Das habe ich mir verdient.«

»Fuck. Dir geht’s gut …«, entweicht es mir nur. Erleichtert, geschockt, keine Ahnung, irgendwie von allem etwas.

Sein Grinsen wird breiter. »Hast du was anderes erwartet? Ich meine, gerade du müsstest doch am besten wissen, dass wenn ich schon irgendwann verrecke, es bestimmt nicht mit einem komplett verschandelten Körper tue.«

Völlig überfordert fahre ich mir durch die Haare, nicke und schmunzle, warum auch immer. Ich will Fey nicht komplett loslassen, gleichzeitig aber Kiran umarmen und ihm danken … was total gestört ist, weil ich das nie will, dennoch drängt mich gerade alles in mir dazu.

Finya bemerkt wohl meinen aufgewühlten Zustand, legt ruhig ihre Hand auf meinen Oberarm und blickt zu mir auf. »Geh zu ihm. Ich bleibe …«

Ein lautes Scheppern unterbricht sie. Gleichzeitig schauen wir alle in dieselbe Richtung.

»Ach du scheiße! Ihr seid auch wach!«, quietscht Mimi laut, springt im selben Moment über das Tablett, das sie fallen gelassen hat, und stürmt auf uns zu. Erst fällt sie Finya um den Hals, drückt sie fest, dann mir, um dasselbe zu tun und wieder ihr.

»Ich kann es nicht glauben … Wisst ihr eigentlich, was ich mir für Sorgen gemacht habe?!«, fragt sie aufgebracht, lässt Fey los, uns aber keine Zeit zu antworten. »Oh Gott … ihr beide … Ich bin so froh, dass jetzt alles vorbei ist und ihr sicher seid. Das war so grausam. Kiran hat mir alles erzählt, was er wusste. Ich fasse das alles nicht. Es muss so schrecklich gewesen sein …«

Ich schaue zu Finya, sie schielt zu mir. In ihrem Blick erkenne ich zu viel Schmerz, zu viel Schuld und folterndes Leid, das mich augenblicklich selbst quält. Mir einen harten Stich versetzt und mich plötzlich unfassbar wütend macht. Ohne es aufhalten zu können, schießt brodelnd heißer Zorn durch meine Adern. Denn es macht mich mit einem Schlag wahnsinnig, dass ich nicht weiß, was mein Vater ihr wirklich angetan hat und was sie alles ertragen musste durch ihn. Aber vor allem könnte ich auf einmal durchdrehen, weil ich den Grund nicht kenne, wie es überhaupt so weit kommen konnte.

Ungewollt schließen sich meine Hände zu Fäusten. Mit den Fingern pumpend versuche ich, die stärker werdende Wut über das Verhalten meines Mädchens zu kontrollieren, merke aber schnell, es ist absolut sinnlos. Ich schaffe es nicht. Mein Körper und mein Kiefer verspannen sich von selbst.

Warum hat Fey nicht mit mir geredet?! Sie hätte mir sagen müssen, was los ist, mir vertrauen müssen … doch anstatt irgendetwas davon zu tun, hat sie entschieden, mich anzulügen, mir das Herz rauszureißen und es zu zerfetzen. Sie hat mich einfach so, ohne mit der Wimper zu zucken, verlassen …

»Sonnenschein. Kalaina.« Kiran stützt sich auf meine Schulter und lenkt mich von meinem Zorn ab. Ich habe gar nicht mitgekriegt, wie er zu uns gekommen ist oder was Finya und meine Stiefschwester noch gesagt haben.

»Also ich schlage jetzt mal vor, wir geben Zayn und Finy ein bisschen Zeit für sich und gehen Mittagessen«, redet er gelassen weiter. »Und, wenn die zwei alles zwischen sich geklärt haben, richtig angekommen und bereit dazu sind, uns zu ertragen, können wir ja irgendwas Entspanntes unternehmen, okay?«

Einige Sekunden sagt keiner etwas, alle schauen nur zwischen Fey und mir hin und her, dann ergreift die Heilerin das Wort. »In Ordnung, meinetwegen können Sie sich zurückziehen. Tun Sie mir nur bitte den Gefallen und bleiben Sie zumindest auf der Krankenstation.«

»Bleiben wir«, versichert ihr Finya. Ich hingegen schweige, denn wenn ich mich verpissen will, tue ich es, was ich mit Sicherheit auch werde, genauso wie mein Mädchen.

»Das ist eine gute Idee«, meint Mimi gefasster. »Nehmt euch so viel Zeit wie nötig … und sobald ihr soweit seid, sagt uns Bescheid. Aber solltet ihr jemanden brauchen, ich bin für euch da, das wisst ihr.« Mitfühlend und aufmunternd, wie immer, lächelt sie uns an.

»Ja«, knirsche ich, meine Laune so gut es geht verbergend, während Fey sie zum Abschied nochmal umarmt und leise »Danke« haucht.

»Sei nicht so hart zu ihr. Gib ihr die Chance, es dir zu erklären, bevor du ausrastest«, flüstert Kiran noch, drückt meine Schulter und nickt dann auffordernd Mimi zu sich.

Die beiden sowie Kalaina verabschieden sich, wenden sich ab und gehen. Nur wir bleiben zurück, Fey und ich.

Wortlos nehme ich ihre Hand und bringe uns in mein Zimmer. Da ich mir im Moment selbst nicht über den Weg traue, nehme ich Abstand von ihr und versuche meine tobende Wut zurückzudrängen. Denn ich will ihr wirklich eine Chance geben, sich zu erklären.

»Warum?«, frage ich ruhiger, als ich selbst erwartet habe. »Sag mir, warum.«

Nervös zupft Finya an ihren Ärmeln, versucht meinem abwartenden Blick standzuhalten.  

»Du bist sauer«, stellt sie fest, anstatt mir zu antworten, und schaut schuldbewusst zu Boden.

Das ist jetzt nicht ihr Ernst! Sie will es mir nicht mal erklären?!

»Nein, Fey! Sauer sein beschreibt nicht mal im Ansatz, was ich bin«, zische ich scharf, reiße mich aber, als ich sehe, wie sie zuckt, unter Aufbringung all meiner Beherrschung zusammen und füge ruhiger hinzu. »Rede jetzt einfach und erkläre mir, was passiert ist. Ich verstehe es nämlich nicht.«

Sie hebt den Kopf und blickt unter gesenkten Lidern hervor zu mir. In ihren Augen glänzen Tränen, die mich hart schlucken lassen.

»Ich war auf dem Weg zu dir«, beginnt sie nach kurzem Zögern und erzählt mir daraufhin, wie mein Vater sie abgefangen hat. Dass er gefordert hat, sie soll mir das Herz brechen, mit ihm gehen und niemandem etwas sagen, sonst würde er Mimi verletzen.

Kein einziges Mal unterbreche ich Finya, obwohl mich jedes ihrer ausgesprochenen Worte nur noch wütender macht und mir Schmerzen zufügt, die mir zusätzlich die Kontrolle über mich selbst entziehen.

Tzz … ich war in ihrer Nähe, hätte eingreifen und ihr helfen können, wenn sie mir nur ein einziges Zeichen gegeben hätte … Shit, sie hat mich einfach wie einen x-beliebigen Vollidioten am Strand abserviert und diesem Wichser geglaubt, anstatt mir zu vertrauen! Wieso? Warum hat sie an mir gezweifelt?! Welchen Anlass habe ich ihr gegeben?! Fuck … Wie konnte sie mich überhaupt verlassen und stumm dabei zusehen, wie mein ganzes verfluchtes Leben wegen ihrer beschissenen Entscheidung auseinanderbricht?!

»Zayn.«

Abwesend schüttle ich den Kopf und blinzle die schwarzen und roten Schlieren vor meinen brennenden Augen weg. Fey steht direkt vor mir und hat mein Gesicht zwischen ihre Hände genommen.

»Schau mich richtig an«, fordert sie leise. Ich tue es und … explodiere fast vor Zorn. Mein ganzer Körper steht unter Spannung und prickelt heiß, als bestünde mein Blut aus schwarzer Lava.

»Bitte glaub mir, dass ich dich niemals freiwillig verlassen hätte«, redet sie hektisch und flehend auf mich ein, während ich schweige.

»Ich habe wirklich versucht, dir ein Zeichen zu geben und gebetet, dass du deinen Vater bemerkst, aber du hast es nicht. Und dann warst du weg und … Ich bin dir noch hinterher, doch du hast bei diesem Mädchen gestanden … Zayn, ich hatte keine Wahl. Samael hätte …«

»Er hätte WAS?!«, schneide ich ihr nun doch schroff das Wort ab, überwältigt von meinem Frust, ihrer Schuldzuweisung, meiner Dummheit und ihrer. »Sag schon, was glaubst du, wäre passiert? Hätte er versucht, Mimi umzubringen? Mich?! Wie mein ganzes Leben lang schon?! Scheiße! Du hast mir nicht mal die Möglichkeit gegeben, irgendwas auszurichten, Fey! Ich hätte meine Schwester schneller gerettet, als er ihr irgendwas hätte antun können!«

Mit mir selbst ringend, wiederstehe ich dem Drang, irgendetwas kaputtzuschlagen, während Finya erschrocken japst und von mir weicht. Ihre Angst peitscht mir entgegen, was mich gleich noch aggressiver macht, mir gerade nur nicht gleichgültiger sein könnte. Denn ich kann mich nicht mehr zügeln, habe mich einfach nicht mehr richtig im Griff. Nur ein kurzer, klarer Gedanke, der zwischen all der Finsternis, die über mich hereinbricht, aufblitzt, hindert mich daran, sie zu packen, obwohl ich ihn nicht richtig fassen kann.

Ich wende ihr den Rücken zu und versuche mich mit kontrollierten Atemzügen und auf den Schreibtisch gestützt, zumindest halbwegs zu beruhigen. Mehrere Minuten verstreichen, in denen Stille zwischen uns einkehrt, und ich mich krampfhaft wieder auf das Klopfen ihres Herzens konzentriere. Mir in Erinnerung rufe, dass sie genug durchgemacht hat und nicht auch noch von mir für ihren Ungehorsam bestraft werden muss. Wie ein Mantra halte ich es mir stumm vor und schaffe es tatsächlich, mich zu zügeln. Doch gerade als ich mich aufrichte, sagt sie ganz leise etwas, das mir gleich nochmal meine komplette, mühsam zurückerkämpfte Kontrolle entzieht.

»Ich wollte dich nur beschützen.«

»Du wolltest MICH …« Wutentbrannt drehe ich mich zu ihr um und zeige auf mich selbst. »… NUR beschützen?! Das ist nicht wahr … nein, ich drehe durch … Sag mal, willst du mich eigentlich verarschen, Fey?!« Auf meine Aussage erwarte und will ich keine Antwort, auch wenn sich meine Stimme hebt, wie bei einer Frage.

»Nein … ich … hatte einfach Angst«, gibt sie dennoch brüchig zurück. »Versteh mich doch bit ...«

»Einen Scheißdreck verstehe ich!«, herrsche ich sie an und unterbreche sie damit.

Wie ein Häufchen Elend presst sich Fey mit dem Rücken an die Wand. Ihre Finger haben sich im Pullover verkrallt und ihre Unterlippe zittert.  In mir rebelliert alles. Mein Dämon, Schmerz, mein Herz, meine Dunkelheit. So viele Gefühle durcheinander, dass ich nicht mehr weiß, wie mir geschieht, und ich endgültig die Beherrschung verliere.

»Wegen dir, Finya, habe ich über zwei Dutzend Wesen abgeschlachtet! Ich dachte, ich hätte dich verloren und dann finde ich dich und verliere dich wirklich! Hast du eine Ahnung, wie beschissen sich das anfühlt?! Du lagst in meinen Armen … dein Herz … Es hat einfach nicht mehr geschlagen, verstehst du?! Fuck … Natürlich tust du das nicht, weil du, naives, eigensinniges und stures Mädchen ja meinst, dich mir widersetzen zu können, wann es dir passt und immer NUR irgendetwas willst! Aber so läuft das nicht … Es reicht … MIR REICHT ES! DENN DU HAST MICH NICHT ZU BESCHÜTZEN, VERDAMMTE SCHEISSE NOCHMAL!«

Unter der Wucht, mit der meine violett leuchtende Faust neben Fey in die Zimmerwand einschlägt, bröckelt Stein und Putz ab. Wann oder wie, ich zu ihr gekommen bin, mich vor sie gestellt und ihr Kinn gepackt habe, weiß ich nicht. Ich bin nicht fähig, rational zu denken und erkenne so gut wie nichts mehr. Mein Mädchen sowie das Zimmer bestehen nur noch aus verschwommenen Farben, als wäre ich unter Wasser.

»Es tut mir leid.«

Ihr ängstliches Wispern und darauffolgendes schmerzliches Schluchzen durchbohren wie ein giftgetränkter Pfeil mein zerfallenes Herz. Ihre Tränen muss ich nicht sehen, um zu wissen, sie weint … denn ich spüre jede einzelne, wie meine eigenen, die meine Wangen wie Säure verätzen. Ich fühle die Angst und den Schmerz, die sich in ihnen verbergen, meine Fey quälen, sie zerbrechen.

Blinzelnd schärfe ich meine Sicht, blicke direkt in ihre glasig glänzenden Karamellaugen, in denen sich das grün-blau meiner spiegelt und … hasse mich. Ich hasse mich dafür, weil sie leiden musste und es noch immer tut. Dafür, dass ein Teil ihrer Seele unwiderruflich kaputt gegangen ist, der von den Schatten meiner Vergangenheit heimgesucht wurde und für mein Weghören, als sie in der tiefsten Dunkelheit meinen Namen geflüstert hat, weil sie mich gebraucht hätte.

»Warum?«, knurre ich erstickt und mit rasendem Puls nochmal. Meinen Griff zu lockern lässt meine verzweifelte Wut nicht zu, auch wenn ich es tun sollte.

Völlig widersprüchlich zu meiner Berührung umgreift sie mein Handgelenk, hebt zitternd ihre andere Hand und legt sie flach auf meine linke Brust.

»Deswegen.«

Ihr kaum vernehmbares Hauchen schnürt mir unnachgiebig, wie eine sich festzurrende Schlinge, den Hals zu.

»Denn ich leide und sterbe lieber … als am Leben zu sein, ohne dieses leise Klopfen hören zu können und deine verdrehte Liebe für mich zu spüren, Zayn.«
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Meine Worte verklingen. Zayns Wut und unsere Ängste hängen spürbar zwischen uns. Sie erhitzen die Luft, sodass ich fast glaube, sie würde jeden Moment zu knistern beginnen. Er sagt nichts mehr, fixiert mich nur unerlässlich mit seinen grün-blau flackernden Augen. In ihnen flammt der gleiche Schmerz, der auch mich zerfrisst. Der, der ihn und mich zerbrochen und eine unsichtbare Mauer zwischen uns errichtet hat. Sie distanziert uns jetzt voneinander, nährt sich von meiner Furcht, meinen Fehlern, unseren seelischen Qualen und seinem Selbsthass.

Tief in unserem Inneren wissen wir beide, dass es nicht seine Schuld ist, dennoch gibt er sie sich, bürdet sie sich auf, weil er es nicht anders kennt. Ich kann es lesen, aus seinen verhärteten Zügen, seiner Reaktion und den nassen Spuren, die seine Wangen benetzen. Es tut mir weh. Ihn wegen meiner falschen Entscheidungen so leiden zu sehen, ist schlimmer als jede Folter, die ich durch Samael ertragen musste ... Denn dieser Schmerz geht tiefer, ist grausamer und barbarischer. Er trifft nicht meinen Körper, verursacht keine Wunden auf mir, sondern fügt sie mir innerlich zu, meinem Herz …

An meinem Kinn, das Zayn noch immer zu grob festhält, zittert seine Hand. Jeder seiner Muskeln ist steinhart angespannt, während sein Herz wild gegen meine Handfläche klopft und sich sein Brustkorb zu schnell hebt und senkt. Es vergeht Zeit, in der wir einfach nur dastehen und uns ansehen. In der wir uns nicht bewegen, unfähig, wirklich zu realisieren, dass wir zusammen sind. Solange, bis er sich langsam zu mir herunterbeugt und mein Magen aufgeregt und hoffnungsvoll, wie ich es schon zu lange nicht gespürt habe, flattert. Meine Zellen, jede einzelne, lechzt augenblicklich nach ihm. Nach seiner Berührung, seiner Stärke, seiner Liebe … aber er stockt und hält nur wenige Millimeter vor meinem Gesicht inne. Kurz denke ich noch, er will etwas sagen, weil sein Mundwinkel zuckt, doch er tut es nicht, unterbricht stattdessen unseren Blickkontakt und dreht leicht seinen Kopf weg. Er sieht mich nicht mehr an und starrt auf die Wand in meinem Rücken. Diese kleine, so unscheinbare Reaktion versetzt mir einen unerträglich schmerzhaften Stich. Trocken und schwer schlucke ich. Im gleichen Tempo, wie sich seine Finger um mein Kinn lockern, krallen sich meine verzweifelt in sein Oberteil. Denn mir wird schlagartig klar, dass wir gegen die Finsternis der Vergangenheit niemals ankommen werden, wenn wir zulassen, dass uns ihre Schatten genau jetzt verschlucken und weiter voneinander trennen.

Nein! Wir dürfen uns nicht einreden, wir könnten uns schützen, wenn wir auf den anderen verzichten … Genau das ist es doch, was passiert … worüber er jetzt nachdenkt … Aber das stimmt so nicht. Es geht uns allein nicht besser, das ging es uns nie. Wir sind nur die Opfer des Spiels eines Irren, der uns manipuliert hat. Mich, denn nur ich bin daran schuld, dass wir an diesem Punkt sind … Ich muss irgendetwas tun, darf nicht zulassen, dass wir uns nochmal verlieren … endgültig.

Von dem Verlangen und der Panik gedrängt, Zayn bei mir halten zu müssen, stelle ich mich zögerlich auf meine Zehenspitzen und überwinde mit einem kläglichen Versuch, Luft zu holen, meine Angst vor seiner Wut und möglichen Zurückweisung. Fest ziehe ich an seinem Shirt und überbrücke den minimalen Abstand zwischen uns. Ich küsse ihn nicht, lege nur meine Lippen auf seine salzigen und warte. Flehe ihn damit stumm an, uns zu reparieren, weil ich es nicht kann … und mir, aber vor allem sich selbst, alles was geschehen ist, zu verzeihen.

Bitte, tu uns das nicht an. Nimm dir, was du brauchst, um mich wieder ansehen zu können und deinen ungerechtfertigten Selbsthass loszuwerden. Nur du kannst mir die Gefühle zurückgeben, die ich durch die Hände deines Vaters verloren habe … Es ist okay, wenn du mich bestrafst, mir dafür wehtun musst … Ich halte es für uns aus.

Zayn rührt sich nicht, schließt nur angespannt seine Lider. Unter meiner Haut kribbelt kalte Nervosität. Er hadert und kämpft mit sich und seiner Dunkelheit, während er mit dem Kiefer mahlt und mich sein beschleunigter Atem heiß streichelt.

»Du hast mich … einfach verlassen, wie jeder …«, nuschelt er durcheinander und blickt mich mit giftgrün flimmernden Iriden wieder an. »Du bist nicht … Ich kann … Fuck!«

Hart presst er plötzlich seine Lippen auf meine, ich zerfalle fast zu Asche. Ein Vulkan aus purer Hitze explodiert in mir. Seine Zunge nimmt meinen Mund in Beschlag. Unterwürfig folgt meine seinem besitzergreifenden Spiel. Er küsst mich fordernd und so einnehmend, dass mir die Luft wegbleibt, sich alles um mich dreht und ich nichts mehr anderes fassen kann als ihn.

Ein verlangendes Ziehen erfasst meinen Bauch und fließt glühend in meine Mitte. Mir entweicht ein schmerzlich-erregter Laut. Ich presse meine Schenkel zusammen, fühle mich mit einem Schlag ausgehungert und gebe mich Zayns dominantem, beinahe brutalem Kuss vollkommen hin.

Mit den Händen fahre ich unter den Stoff, der seinen Rücken bedeckt, schiebe ihn hoch und kratze über seine Haut. Das animalische Knurren, das ich ihm damit entlocke, vibriert durch mich, berauscht mich und treibt dunkle Lust in meine Glieder. Zayn lässt mein Kinn los und löst sich von mir. Zerrt sich sein Oberteil herunter, schmeißt es achtlos irgendwohin und drängt mich rückwärts wieder an die Wand. Keilt mich ein, seine Finger gleiten prickelnd und violett leuchtend unter den Bund meiner Leggins. Als wären sie und mein Höschen aus Seidenpapier, reißt er mir beides mit einem Ruck vom Körper. Erschrocken keuche ich auf und zucke zusammen. Abwesend und ohne darauf einzugehen, nimmt er meine Handgelenke, führt sie über meinem Kopf zusammen und hält sie steinern mit einer Hand fest.

Mein Puls rast. Aus dem drängenden Bedürfnis heraus, wissen zu müssen, was er macht, schiele ich nach unten. Er zieht den gebundenen Knoten seiner Hose auf und befreit seine Härte. So schnell, dass ich kaum erfassen kann, was passiert, packt er meinen Oberschenkel und winkelt mein Bein an. Hält mich mit seinem Arm unter meiner Kniekehle in Position und zwingt mich auf meine Zehen. Dann beugt er sich an meinen Hals, küsst mich und beißt zu. Abgehackt wimmernd überstrecke ich meinen Körper und drücke ihm automatisch mein Becken entgegen. Zur Antwort haucht er mir einen Kuss unters Ohr. Meine Muskeln zittern und spannen sich von allein an. Ich will flehen, unterdrücke es. Schaffe es aber irgendwie, meinen Fuß vom Boden anzuheben, mein Bein um seine Hüften zu schlingen und ihn an mich zu ziehen. Seine Härte presst sich quälend an meine Mitte, entlockt mir doch einen flehenden Laut und bewegt ihn dazu, eines meiner Gelenke freizugeben.

Sofort wandert meine Hand zu seiner Schulter und krallt sich fest, die Finger meiner anderen verschränken sich mit seinen. Neben meinem Kopf stützt er sich an der Wand ab und greift zwischen uns. Ich spüre seine Spitze an meiner Öffnung, doch kann mich nicht richtig darauf konzentrieren. Seine schroffen Küsse und seine Zunge, die feurige Spuren auf meiner Haut hinterlassen, lenken mich ab und verblenden mich, bis er plötzlich wieder zubeißt und sich mit einem harten Stoß komplett in mir versenkt. Schmerz flutet meinen Körper, strahlt in meine Nerven aus und bringt mich zum Schreien. Dunkel stöhnend umfasst Zayn meinen Hintern, gibt mir keine Zeit, mich zu besinnen und stößt sich wieder und wieder in meine brennende Mitte. Seine raue, ungezügelte Art treibt mir Tränen in die Augen und die Bestrafung darin stiehlt mir die Luft. Ich bettle und schreie, realisiere aber nichts davon wirklich, verliere meinen Verstand, bin wie weggetreten und nehme trotzdem alles wahr.

Ich will ihn von mir drücken, ihm sagen, er soll aufhören, mir wehzutun … im selben Augenblick, wie ich ihn stumm anflehe, mir mehr zu geben. Denn genau so, wie er mich jetzt nimmt, soll er es tun. Zu grob zu mir sein und sich alles nehmen, weil ich sonst diesen anderen Schmerz, was Samael mir angetan hat, und die Zeit ohne Zayn und seine Liebe nicht vergessen kann. Ich brauche alles, was er ist, und mir bereit ist zu geben. Ihn zu spüren, in seiner ungeschönten Vollkommenheit, pulverisiert mich und erschafft mich neu. Es reißt die Mauer zwischen uns ein, verdrängt jeden quälenden Gedanken und das taube Gefühl, das mich zu lange eingenommen hatte. Zayn ersetzt es … denn je länger er mich mit seinen Stößen und seiner Dunkelheit innerlich zerfetzt, desto lebendiger fühle ich mich. Ich lebe, durch ihn.

In mir baut sich folternd immer mehr ungestilltes Verlangen auf. Fordernd vergraben sich meine Finger in seinem weichen Haar und ziehen daran. Ich will ihn küssen, bin kurz davor loszulassen, aber seine Bewegungen werden langsamer. Tief in mir hält Zayn inne und nimmt seinen Arm unter meiner Kniekehle weg. Um Halt zu finden, überkreuze ich meine Füße hinter seinen Oberschenkeln. Forschend und von einem Schwindel erfasst, sehe ich ihn an.

Auf seiner Stirn funkeln Schweißperlen, er ist genauso atemlos, wie ich. Sein Blick, mit dem er mich bedeckt, ist unlesbar und unergründlich. Wieder entsteht diese nervöse Spannung in mir, aber bevor sie sich ausbreiten kann, legt er seine Hand in mein Genick. An mir vorbei lehnt er sich zu meiner Wange, küsst meine Tränen fort, streift über meine Haut und stoppt mit seinem Mund auf meinem.

»Es tut mir leid«, murmelt er leise. »Verzeih mir, dass ich nicht bei dir war … dir wehtue. Ich hätte auf dich aufpassen müssen, aber ich … habe es versaut. Bei allem habe ich so abgrundtief versagt, Fey.« Zittrig atmet er ein und aus, und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. »Aber du … Du musst mir nur sagen, was du brauchst. Du bekommst alles, okay? Ich kann dich heilen, Kätzchen ... Lass mich dich bitte heilen.«

In seinen glasigen Augen spiegelt sich ein Mosaik aus Scherben. Jede davon reflektiert kaputte Hoffnung auf bedingungslose Liebe, undenkbaren Schmerz, zu viel Leid und Schuld, die ihn nicht trifft. Ich erkenne wieder all das, was ihn zu dem gemacht hat, das er heute ist … ein gebrochener Mann, der versucht, um jeden Preis das Gute in seinem Leben zu halten, von dem er glaubt, er hätte es gar nicht verdient … Mich.

Der ansteigende Druck und das Stechen in meiner Brust, schnüren mir die Kehle zu und erschweren mir das Sprechen. Wie er seine Hände auf mir liegen hat, lege ich meine auf seine Wangen.

»Zayn.« Meine Stimme klingt heiser. »Was ich brauche, warst, bist und wirst immer nur du sein. Ich bin wieder bei dir und habe nicht vor jemals wieder zu gehen.«

Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen die Träne weg, die sich aus seinem Augenwinkel löst. Ein schwaches Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, bevor sie meine wieder berühren. Er küsst mich erneut, anders als gerade, weder schroff noch fordernd, sondern sanft … So zärtlich wie seine dunkle Magie, die warm und allumfassend durch meine Poren dringt. Mich in einen schwebenden Zustand versetzt, uns auflöst und zur Feengrotte bringt.

Entfernt höre ich Wasser plätschern. Sand kitzelt unter meinen Füßen, Schienbeinen und Knien. Rittlings sitze ich auf Zayn, seine Hände fahren behutsam über meine Seiten und unter den Pullover, den ich noch immer trage. Vorsichtig, als könnte ich zerbrechen, zieht er ihn mir aus, wirft ihn neben sich und betrachtet mich gequält und verbittert.

»Es ist okay«, hauche ich gepresst. Einen Moment lang überschattet sein Gesicht ein noch dunklerer Schleier, dann beugt er sich vor und senkt weich seine Lippen auf mein Dekolleté. Liebkost meine mit oberflächlich verheilten Wunden übersäte Haut und bewegt bestimmt mein Becken, in einem erbarmungslos langsamen Rhythmus.

Leise stöhnend lege ich meinen Kopf zurück, sehe die Baumkronen, durch die das Blau des Himmels blitzt und verliere mich. Lasse mich mit geschlossenen Augen von ihm lieben, heilen und genieße jeden Millimeter, den er aus mir herausgleitet, um sich danach tiefer in mich zu schieben. In seinem Haar und Oberarm verkrampfen meine Finger. Meine Atmung stockt und geht schneller.

»Gib mir mehr«, bitte ich berauscht von den heftiger werdenden Gefühlswellen, die sein Spiel mit meinen Sinnen auslösen.

»Ich gebe dir alles«, raunt Zayn rau, umgreift meinen Hinterkopf, dreht uns um und bettet mich unter sich in den feinen Sand.

Als würde ich es das erste Mal tun, beobachte ich ihn dabei, wie er sich aufrichtet und seine Hose samt Shorts abstreift. Sauge den Anblick seines definierten, tätowierten Körpers in mir auf und hole ihn ungeduldig an seinem Handgelenk wieder zu mir. Er lässt mich gewähren und legt sich mit lustverschleierten Augen auf mich. Stützt sich auf seinen Unterarm und entzieht mir mit einem innigen Kuss mein restliches Denkvermögen.

Seine freie Hand bahnt sich einen Weg zu meiner Brust. Spielt mit mir und wandert glühend weiter über meinen Bauch zwischen meine Schenkel. Wollend hebe ich mein Becken an und drücke meine Fingerkuppen in seine Rückenmuskeln. Sein Daumen massiert kreisend meine Perle, während seine Finger tief in mein wundes Inneres tauchen. Sich krümmen, in mich stoßen und immer wieder einen Punkt treffen, der mich unkontrolliert zerfließen und in Flammen aufgehen lässt. Lustvoll zische ich, winde mich unter ihm und halte mich an ihm fest. Umschließe seine Härte mit meiner Hand und reibe ihn. Sein erregtes Seufzen und Brummen schickt heiße Schauer über meine Wirbelsäule und geht mir bis ins Mark. Er lässt von mir ab, verdrängt meine Hand und fährt neckend mit seiner Spitze durch meine Nässe. Lehnt sich an mir vorbei, kratzt mit den Zähnen mein Ohr entlang und versenkt seine pulsierende Länge in mir. Erstickt schreie ich auf, meine Zehen biegen sich im Sand. Mit wirren, zusammenhanglosen Lauten bitte ich ihn immer wieder um mehr und er gibt mir mehr. Wird härter und ungehaltener und treibt uns beide an unsere Grenzen.

Klatschend trifft unsere feuchte Haut aufeinander. Unsere Lippen berühren sich, ohne Pause. Meine Muskeln zucken um seine Härte. Schmerz und Lust verschmelzen, wie unsere Körper, während sintflutartig elektrische Schläge in meine Nervenenden rauschen und mich in andere Sphären schicken. Zayns Stöhnen vermischt sich mit meinem, bis mir einfach die Luft wegbleibt und ich nicht mehr anders kann als loslassen … Im selben Augenblick wie er es tut und zusammen mit mir erzittert. Farben tanzen wie ein Feuerwerk vor meinen Augen. Minuten- oder stundenlang kann ich meine Umgebung nicht greifen. Ich fühle mich wie eine Feder, die von warmen Winden durch schwarze und weiße Strudel getragen wird und will nie mehr etwas anderes sein oder empfinden. Deswegen halte ich auch meine Augen geschlossen, bis mich der sanfte Klang von Zayns rauchiger Stimme aus meiner Schwerelosigkeit holt.

»Fey.«

Geblendet blinzle ich gegen die Helligkeit an und erkenne sein Gesicht direkt vor meinem. Vereinzelte schwarze Strähnen liegen auf seiner verschwitzten Stirn. Im Licht der untergehenden Sonne glitzert seine Haut verführerisch. Doch es ist nichts davon, das mich fesselt und die feinen Härchen an meinem ganzen Körper aufstellt … es sind seine Augen, die mir eisblau entgegenstechen. Meinen Blick auffangen, mich nicht mehr loslassen und meinen sowieso schon zu starken Herzschlag noch mehr aus dem Takt bringen.

»Ja.« Mehr als ein Hauchen bringe ich nicht heraus, meine Stimmbänder funktionieren nicht richtig.

Zitternd legt sich seine Hand auf meine Wange. In seinen Iriden blitzt eine ungewöhnliche Wärme auf, die die Schmetterlinge in meinem Bauch aufweckt, ihn heftig flattern und alles in mir aufgeregt prickeln lässt.

»Ich hatte mir tausend Dinge, die ich dir sagen wollte, zurechtgelegt … Könnte sie dir aufzählen, nur würde keines wirklich beschreiben, was du für mich bist«, beginnt er auf einmal so sanft und leise, dass sich mir der Hals zuschnürt. »Denn wenn ich dich ansehe, fällt meine Welt in Einklang. Du machst mich komplett, bändigst mich irgendwie und deswegen ist auch das hier zu wenig, aber … Ich liebe dich, Kätzchen.«

Seine Worte hallen in meinem Kopf, kommen erst nicht an, dann fühle ich mich von einer Sekunde auf die nächste, als würde ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Ich will schreien und lachen, heulen und mich in seine Arme werfen. Doch alles, was ich tun kann, ist liegenbleiben und lächeln. Unaufhaltsam steigen mir Tränen in die Augen. Ich kann kaum mehr etwas sehen.

»Ich liebe dich, Zayn«, wispere ich dünn und bin mit dem Verklingen meiner eigenen Worte plötzlich völlig überfordert. Weiß überhaupt nicht mehr, wie mir geschieht.

Meine Welt dreht sich nicht mehr und trotzdem wird mir schwindelig. Zu viele Gefühle wirbeln zeitgleich in mir umher, überwältigen mich und kollidieren miteinander. Mir ist so warm, dass ich glaube, ich ersticke, dabei bebt mein ganzer Körper.

Glücklich lächelnd beugt sich Zayn zu mir herunter. »Jetzt gehörst du für immer mir, kleine Fey«, höre ich ihn noch sagen, bevor mich sein Kuss fortträgt. Hitze und Kälte. Geborgenheit, Liebe und unbeschreibliches Glück, alles flutet mich. Zu viel, mein Puls überschlägt sich und mein Herz vergisst, wie es klopfen muss.

Es ist, als würde mich Zayn überall gleichzeitig berühren. In meinen Fingern, meinen Zehen und daraufhin in meinem ganzen Körper entsteht ein zartes, mächtiges Kribbeln, das mir den Halt nimmt. Ich falle, mich verschlingt tiefe Dunkelheit … dann spüre ich, stärker als je zuvor, seine schwarze, gefährliche und dennoch so zerbrechliche Magie. Sie fängt mich auf und bremst mich aus. Langsam dringt sie durch meine Haut und erweckt meine eigene aus ihrem Schlaf. Weißes und violettes Licht hüllt uns ein, verwebt sich und verbindet unwiderruflich unsere Herzen. Es festigt unser Versprechen, einander zu lieben und zu leben. Das Licht macht es zu einem unbrechbaren Schwur und besänftigt abrupt den Sturm aus Gefühlen in mir. In mir kehrt vollkommene Ruhe ein. Ich bin angekommen. Sehe Bilder, unzählige. Manche sind scharf und wunderschön, manche nicht, trotzdem sind sie ein Teil von mir. Landschaften und Gesichter, die ich kenne oder mir völlig unbekannt sind, ziehen an mir vorbei, wie ein Film und mittendrin sind wir.

Es ist der Anfang eurer Ewigkeit, flüstert mir der Wind zu und auf einmal weiß ich, ganz egal, was diese Ewigkeit für uns bereithält und auf welche steinigen Wege uns das Schicksal auch führen mag … Dort, wo Zayn ist, werde ich mein Zuhause finden.

In seinen Küssen.

In seiner Verführung.

In seinem Begehren.

In unserer Liebe … bis wir sterben.
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Finya

Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem schleiche ich aus dem Schlafzimmer. Die schwarze Decke, in die ich mich eingewickelt habe, schleift leise hinter mir über den Marmor. Ich klammere mich an ihr fest und betrachte die schwebende, violette Lichtblume, die meinen Weg erhellt.

Kleine Fey, wenn du schon beschließt, mich nicht aufzuwecken, dann bekommst du zumindest die hier … Damit dir die Dunkelheit nichts anhaben kann und du dich in unserem neuen Zuhause nicht fürchtest, hatte Zayn mir in unserer ersten Nacht im Dunkelschloss zugeflüstert, mich an sich gezogen und die Lichtblume erschaffen. Sie ist immer da, beruhigt mich und nimmt mir meine Angst, die mich fast jede Nacht aus dem Schlaf holt … oder wie gerade, am frühen Morgen.

In das kleine Zimmer am Ende des Ganges biege ich ab. Dort wollte ich mich eigentlich vor zwei Wochen verkriechen, damit Zayn nichts von meinen Albträumen mitbekommt … Es war naiv zu glauben, er würde es tatsächlich nicht, wo er doch sofort merkt, wenn mit mir etwas nicht stimmt. Aber ich wollte ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten als er sich sowieso schon macht. Das tut er nämlich, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen will, und mich nicht drängt, ihm zu erzählen, was genau alles passiert ist … Für seine Geduld und dass er das kleine Zimmer direkt am nächsten Tag zu meinem persönlichen Rückzugsort umgestalten lassen hat, bin ich ihm wirklich dankbar. Und irgendwann, wenn ich es kann, werde ich ihm auch alles erzählen …

Aus der Schublade meines Schreibtisches hole ich mir einen Stift und mein neues Tagebuch. Auf dem cremefarbenen Sofa mache ich es mir bequem, löse das blaue Gummiband um das Buch und schlage es auf. Will eigentlich gerade anfangen, meinen Traum aufzuschreiben, um die Gedanken an Samael loszuwerden, doch halte inne.

Was ist das denn?

Irritiert ziehe ich an der schwarzen Ecke, die zwischen den Seiten herauslugt und finde ein verschlossenes Kuvert. Es betrachtend, drehe ich es herum, auf der Vorderseite steht in weißen Buchstaben nur ein einziger Satz.

Der Rest der Wahrheit – Z.

Sofort erfasst ein mulmiges Gefühl meine Magengegend. Unschlüssig, ob ich die Wahrheit wirklich wissen will und überhaupt bereit dazu bin, lasse ich meine Augen durch die Gegend gleiten. So, als würde mir einer der Gegenstände diese Entscheidung abnehmen, schweift mein Blick über die Einrichtung. Zum weißen Bücherregal, zu den gezeichneten Bildern an der Wand, aus dem Fenster und letztendlich wieder zurück zum Umschlag.

Meine Finger kribbeln auf einmal neugierig, weshalb ich ihn kurzerhand einfach öffne. Zwei vergilbte Zettel kommen zum Vorschein. Der größere fühlt sich an wie Zeichenpapier, der andere ist dünner und sieht aus, als wäre er aus einem Notizbuch herausgerissen worden. Vorsichtig falte ich zuerst diesen auf. Er ist nur einseitig beschrieben. Die feinsäuberlichen Buchstaben kommen mir bekannt vor.

Zuerst kann ich sie nicht zuordnen, bis ich die erste Zeile des Textes lese und mir klar wird, es sind die fehlenden Seiten aus dem Buch von Zayns Mum … Sind das die Antworten auf meine restlichen Fragen? Himmel …

Das unbehagliche Gefühl in mir verstärkt sich. Dennoch erinnere ich mich automatisch an den Anfang der Beschreibung meines Wesens, die ich so oft gelesen habe, dass ich sie mittlerweile auswendig kann.

Avralon. Element weißes Licht. Diese Art von Wesen war sehr selten, da ihre Gabe nur durch Erbgut weitergegeben werden kann. Ein Avralon beschützt ein anderes Wesen in aussichtslosen Situationen, wenn dieser schon verloren ist. Er kann seine Magie, ohne sie zu verlieren oder sich in einen Ferax zu verwandeln auf ein anderes Wesen übertragen, um dessen eigene zu verstärken und ihn zu schützen. Seine Handlungen beruhen …

Hier hatte es geendet, deshalb beginne ich zu lesen.

… ausschließlich darauf, seine Aufgabe zu erfüllen. Sie bewahren das Licht der Welt und sorgen dafür, dass das Gleichgewicht der Magie gehalten wird.

Indem sich der Avralon bis zu seinem einundzwanzigsten Lebensjahr mit einem Elementer, einem Menusa oder einer Serine verbindet, kommt er seiner Aufgabe nach. Tut er das nicht, oder verliert eines dieser Wesen sein Herz an den Herrscher der Dunkelheit, kann nur das Auslöschen aller anderen Avralone das Gleichgewicht wiederherstellen.

Die einzige Ausnahme bildet die Verbindung zwischen einem Avralon und Sinter. Denn auch durch sie ist es möglich, das verlorene Gleichgewicht wiederherzustellen. Allerdings nur, wenn der Sinter ein Sohn der Dunkelheit ist und das Licht des vorletzten Avralons besitzt.

Nymphen-Avralone. Diesem speziellen Mischwesen ist es zusätzlich zu seinen Fähigkeiten möglich, ins Leben zurückzukehren, wenn der Tod es zu sich holt. Dafür wird die Seele des Verstorbenen, dessen Licht und das Licht eines weiteren Avralons benötigt. Er darf nicht dasselbe Erbgut tragen, muss aber dieselben Eigenschaften besitzen. Zudem kann das Zurückholen des verstorbenen Nymphen-Avralon nur durch die Hand seiner wahren Liebe geschehen.

Sicherlich hundert Mal muss ich das Geschriebene lesen und die Markierungen überfliegen, bis ich die Zusammenhänge zwischen Samael, Zayns Mum, mir, meinen Eltern und dem Gleichgewicht der Magie halbwegs verstehe.

»Willst du darüber reden?«

Mir entweicht ein unterdrückter Schrei, während mein Blick zur Tür schnellt. Zayn lehnt mit einer schwarzen Jogginghose bekleidet und verschränkten Armen am Rahmen.

»Ich weiß nicht«, antworte ich perplex. »Seit wann bist du hier?«

»Schon die ganze Zeit.« Er lächelt, kommt zu mir und setzt sich neben mich. »Die fehlende Seite habe ich von Bulmetter«, beginnt er auf einmal. »Er hat sie mir gegeben, kurz nachdem Luciela an die Simerty gebracht wurde.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte dich nicht überfordern, deswegen habe ich sie ins Tagebuch gelegt. Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass du sie so schnell findest.«

»Achso … Aber vielleicht ist es gut so«, meine ich zögerlich. »Weißt du, wieso er sie hatte?«

Prüfend und abwägend sieht er mich an, bevor er leicht nickt. »Er wollte, dass wir beide uns aus freien Stücken ineinander verlieben und verbinden, um das Gleichgewicht der Magie wiederherzustellen, das meine Eltern mit ihrer verbotenen Verbindung zerstört haben … Eine Zeitlang, sogar über Jahre hinweg, kann sich unsere Welt durch ihre Magie selbst am Leben halten, wie die Natur auch, deswegen hatte keiner von uns etwas bemerkt, der nicht Bescheid wusste. Aber irgendwann schafft sie das eben nicht mehr und an diesem Punkt waren wir. Licht und Dunkelheit haben sich nicht mehr die Waage gehalten. Es gab also nur noch zwei Möglichkeiten, unsere Liebe oder deinen Tod.«

Ohne mein Zutun verspannen sich meine Muskeln. »Aber … hätte mich Mr. Bulmetter dann … also, wenn wir uns nicht ineinander … Ich meine, er hätte es doch gekonnt.«

Meine stammelnde Aussage bringt Zayn zum Schmunzeln. »Fey, wo denkst du schon wieder hin? Der Rektor würde niemals eine Frau umbringen lassen und schon gar nicht ein unschuldiges Mädchen wie dich. Dafür ist er nicht abgefuckt genug.«

»Oh.« Mir dumm vorkommend, weil ich Mr. Bulmetter sowas nicht einfach unterstellen sollte, zupfe ich an meiner Decke. »Das wusste ich nicht.«

»Woher auch? Du kannst ja keine Gedanken lesen.« Kurz stiehlt sich ein amüsierter Ausdruck auf Zayns Gesicht, er weicht aber genauso schnell, wie er kam, wieder einem ernsten. »Soll ich dir mehr erklären oder wird es dir zu viel?«

Einen Moment genehmige ich mir zum Nachdenken. Horche in mich und schüttele daraufhin den Kopf. »Es ist nicht zu viel, außerdem will ich endlich alles verstehen, die ganzen Zusammenhänge ... Und ich kann ja einfach stopp sagen.«

Er nimmt meine Hand und streichelt mit seinem Daumen beruhigend auf und ab. »Kannst du jederzeit. Wo willst du anfangen? Stell mir deine Fragen.«

Ich tue es, stelle ihm jede, die mir einfällt und er beantwortet mir alle. Erklärt mir, dass Samael die Seele seiner Mum eingefangen und nur durch mich die Chance hatte, an ihr Licht zu kommen. Denn sie hatte es aus Liebe auf Zayn übertragen und somit musste Zayn es aus Liebe auch wieder hergeben. Es war einer der Gründe, weswegen Samael seinen Sohn zerbrechen wollte. Der andere war Eifersucht und Hass, weil er geglaubt hat, Zayn hat ihm seine Liebe weggenommen - Maraleyna.

Wir reden auch darüber, wie sie mir in der Hütte begegnet ist und gesagt hat, sie selbst und Zayn haben sich für mich entschieden. Es hatte für mich erst keinen Sinn ergeben, jetzt tut es das. Ich wurde ins Leben zurückgeholt, durch die Hand meiner wahren Liebe … Zayn. Weil ich ein Nymphen-Avralon bin, wie seine Mum und er mir ihr Licht gegeben hat.

Irgendwie ist es seltsam zu wissen, ein Teil von ihr lebt wirklich und wahrhaftig in mir weiter. Aber daran werde ich mich gewöhnen, hoffe ich … Immerhin steht mir, durch die Entscheidung der beiden und meiner Verbindung mit Zayn, ein langes Leben dafür zur Verfügung, die Ewigkeit an seiner Seite … Und auch wenn ich es nicht geglaubt hätte, mich vieles schmerzt und mir ab und zu die Luft wegbleibt, geht es mir, je länger wir uns unterhalten, besser. Als würde mit jedem gelösten Rätsel um uns eine weitere Last von mir abfallen, die mir aufgebürdet wurde und die ich zu lange mit mir herumgeschleppt habe.

»Hast du die Zeichnung angeschaut? Ich habe sie in einer der Glasvitrinen im Büro gefunden«, will Zayn wissen, nachdem ich ihm erzählt habe, was John mir über meine Eltern gesagt hat. Seitdem bin ich mir nämlich sicher, sie haben mich geliebt. Sie wollten mich vor Samael schützen, ihre Aufgaben und Pflichten gegenüber mir und ihrer Welt erfüllen, mussten es aber leider mit ihrem Leben bezahlen …

Wehmütig nehme ich den zweiten Zettel, betrachte still die verblasste Farbe und unterdrücke ein Schluchzen. Die einzelne Träne, die mir über die Wange läuft, kann ich nicht zurückhalten. Sie tropft von meinem Kinn und fällt auf das vergilbte Papier, von dem aus mir meine Eltern zulächeln.

»Du bist ihnen aus dem Gesicht geschnitten, Kätzchen. Die perfekte Mischung aus beiden.« Zayns Worte schmeicheln und berühren mich.

»Ja … irgendwie bin ich wohl wirklich ganz gut gemischt«, stimme ich leise zu, denn ich sehe aus wie meine Mum. Habe fast dasselbe Gesicht, nur meine Augen sind definitiv die von meinem Vater.

Ein paar Minuten schaue ich sie an und lasse ihre Gesichter nochmals auf mich wirken. Sie sehen glücklich aus und ich hätte sie unheimlich gern kennengelernt. Ich frage mich, wie sie wohl waren, wie ihre Stimmen geklungen haben oder wie meine Kindheit verlaufen wäre mit ihnen an meiner Seite … aber im Grunde ist das alles nicht so wichtig, denn durch die Begegnung mit Zayns Mum, weiß ich, dort, wo sie jetzt sind, geht es ihnen gut. Sie sind zusammen und vielleicht haben sie ja auch ein Auge auf mich oder hatten es immer. Vielleicht waren sie da, haben auf mich aufgepasst und tun es noch, nur eben ohne, dass ich sie sehen kann ... Diesen letzten Gedanken halte ich fest, verstaue ihn in meinem Herzen und schlage innerlich ein neues Kapitel auf. Beende das Grübeln, weil es keine Rätsel mehr gibt. All meine Fragen wurden beantwortet …

Ich schließe ab, mit meiner Vergangenheit, obwohl sie mich in die Zukunft begleiten wird. Doch gerade, in diesem Augenblick, fühle ich mich befreit und will das Glück behalten, das dadurch in mir freigesetzt wird.

»Danke. Für alles«, flüstere ich und blicke zu Zayn.

Er nickt, grinst kaum merklich und tippt auffordernd mit dem Zeigefinger auf seine Lippen. Lächelnd atme ich hörbar aus, lege die Zeichnung weg und setze mich auf seinen Schoß. Meine Arme schließe ich um sein Genick.

»Können wir für das Bild einen Rahmen besorgen? Ich will es hier aufhä …«

Sein Mund auf meinem hindert mich am Weitersprechen und seine Körperwärme am Denken. Fest drückt er mich an sich und ich mich an ihn. Wir versinken in einem Kuss und der Leidenschaft, die er auslöst, bis uns das fröhliche »Guten Morgen! Wo seid ihr denn?« von Mimi aus unserer Blase holt.

»Macht einfach weiter. Ich gebe euch Deckung«, erklingt dann auch noch Kirans Stimme.

»Wir sind vorerst fertig«, entgegnet Zayn rauchig und lehnt sich an mein Ohr. »Ich habe noch so viel Zeit mit dir. Sag mir, ob alles okay bei dir ist, sonst kann ich dich nicht loslassen«, haucht er noch, sodass ich erschaudere, aber nicke, denn es geht mir gut.

Zufrieden steht er mit mir auf und stellt mich auf meine Füße. Bevor einer von uns allerdings noch etwas sagen kann, erscheint Mimi bereits in der Tür.

»Ich wusste es …«, schnauft sie, verkneift sich dabei aber ein Lächeln. »Wisst ihr, in einer halben Stunde wird Philia da sein und du hast noch nicht mal geduscht, Finya.«  

Mit einem gespielt vorwurfsvollen Ausdruck im Gesicht kommt sie zu mir, stellt sich hinter mich und legt ihre Arme auf meine Schultern. »Und sicher hast du auch noch nicht gefrühstückt. Ein Glück sind Joel, Kiran, Luciela und ich doch schon jetzt angereist und nicht erst mittags, sonst würden später eure Gäste kommen und ihr wärt nicht fertig.«

Bestimmt schiebt sie mich aus dem Zimmer. Ich schaffe es nur noch den Männern zum kurzzeitigen Abschied zuzuwinken und Luciela, sowie Joel vor der Tür zu grüßen, denn schon stehe ich im gegenüberliegenden Badezimmer.

»Wir sehen uns in zehn Minuten in der Küche. Ich zaubere dir schnell was Leckeres, damit du gestärkt in den zweitbesten Tag deines Lebens startest«, meint meine beste Freundin noch, schließt die Tür hinter sich und lässt mich allein.

Wie sehr ich sie vermisst habe.

Kopfschüttelnd und mit einem Kribbeln im Bauch, das auch die letzten Schatten der Nacht vertreibt, ziehe ich meine Klamotten aus und steige unter die Dusche. Nervös, wie es vermutlich auch sein sollte, wegen dem, was heute ansteht, aber vor allem glücklich.


Zayn

Nein, ich bin entspannt. Tiefenentspannt … Fuck!

Vor meinem Gesicht baumeln plötzlich mehrere dünne Fäden, die überall von der Decke hängen. ÜBERALL!

»Was zum Henker ist das?!« Mit einem Ruck reiße ich sie ab und schaue mit verspanntem Kiefer zu Kiran. »Wusstest du davon?!

»Kommt jetzt drauf an, was genau du meinst«, lacht er, ignoriert meinen zischenden Ton und zeigt auf den Glitzerscheiß in meiner Hand. »Das nennt sich bei den Menschen Lametta und ist ein Deko-Element.« Sich köstlich amüsierend, sodass mir klar ist, er wusste von dem Horror, der uns hier erwartet hat, macht er eine ausschweifende Handbewegung. »Und das, mein dunkler König, ist dein schwarzer Saal. Beziehungsweise war er es, bevor wir trainiert haben, du dich umgezogen hast, und Mimi ihn zu einem weißen gemacht hat.«

»Das ist doch scheiße!« Angefressen schnaubend pfeffere ich die hässlichen Fäden, Lametta oder wie auch immer, in eine der Feuerschalen, um zuzusehen, wie sie in Flammen aufgehen.

Über irgendwelches Pulverzeug hinweg, das aussieht wie winzige Schneekristalle, damit auch schön der ganze dunkle Marmorboden funkelt, steuere ich auf die blau beleuchtete Bar zu. Unter meinen Schritten wirbelt es auf, haftet sich an meine Schuhe und bis zu meinen Knien an meine schwarze Hose. Sinnloserweise versuche ich, den Glitzer von mir abzuklopfen, aber wie gesagt, es ist sinnlos, denn er bleibt natürlich an mir und meinen Händen kleben.

Meine Fresse! Jetzt sehe ich auch noch aus, als hätte ich in Feenstaub gebadet … Ich raste aus! Es wird nicht übertrieben, genau das waren meine Worte! Was war daran so schwer zu verstehen?! Ich hätte es wissen müssen. Warum habe ich diesem ganzen Mist überhaupt zugestimmt?! Na warte, Mimi, wenn ich dich in die Finger kriege …

Weil ich irgendetwas in mich reinschütten muss, um runterzufahren, nehme ich mir eine der rosafarbenen Flaschen vom Tresen. Rosa …!

Keine Ahnung, was es ist, trotzdem setze ich an. Trinke genau zwei Schlucke, dann spucke ich das Zeug fast auf den Boden. Es ist pappsüß und schmeckt wie purer, widerlicher Kliamettenhonig.

Das kann alles nicht wahr sein … Gibt’s hier nichts Richtiges?!

So fest, dass ich fast glaube, die Flasche zerspringt, stelle ich sie zurück und atme durch. Mit den Fingern massiere ich dabei meine Schläfen, um zu verhindern, komplett zu eskalieren und mich einfach zu verpissen.

Beruhige dich, du machst das alles nur für Fey. Sie freut sich darüber und du machst sie damit glücklich. Es ist nur ein Tag, der schon fast vorbei ist. Gleich kommen die Gäste, dann ist sie bei mir und alles ist gar nicht mehr so grässlich. Lenke dich einfach mit ihr ab, halte ich mir vor und schaue, nachdem sich mein Puls halbwegs normalisiert hat, wieder zu Kiran. Rauchend steht er neben mir und zieht mit seinem Zeigefinger Eiskreise auf die gläserne Tresenplatte.

»Was hat die kleine Nervensäge noch alles geplant?!«, will ich wissen, um weitere beschissene Überraschungen zu vermeiden, fordere ihn auf, mir die Kippe zu geben und ziehe, als er sie mir überlässt, mehrmals hintereinander.

»Nicht viel. Du musst jetzt nur noch dein Gelübde aufschreiben. Mimi will es in irgendein Buch kleben, und dann geht’s los.« Mein bester Kumpel holt aus seiner hinteren Hosentasche Stift und Papier. Auffordernd hält er mir beides hin.

»Wunderbar … Für was brauche ich das nochmal? Ich konnte ihr irgendwann nicht mehr zuhören«, knirsche ich, nehme die Schreibsachen und lege sie vor mir ab.  

»Kumpel.« Verschmitzt grinst er mich an, was mir eigentlich schon reicht. »Du musst es brav aufsagen, nachdem ich erzählt habe, was Mimi mir aufgebrummt hat. Und wenn ich zufrieden bin, erlöse ich dich, beende die Zeremonie und erlaube dir, deine Finy zu küssen.«

Was?! Echt nicht … das kann er vergessen! Was ich für mein Mädchen empfinde, geht niemanden etwas an … Und was soll das mit dem Küssen?! Tzz … als würde ich mir das verbieten lassen. Ich küsse und nehme mir Fey, wann ich will. Boah, diese ganzen seltsamen Menschentraditionen gehen mir so dermaßen auf die Nerven!

»Zayn, komm runter, so furchtbar wird es gar nicht, glaub mir. Außerdem wird dich Finy umhauen. Sie sieht wirklich heiß in ihrem Kleid aus.«

»Das tut sie immer, scheißegal, was sie trägt«, entgegne ich schroff, nehme den Stift und widme mich gefrustet dem Papier.

Mein bester Kumpel kommentiert es nur mit einem Lachen und geht zu dem schwarzen Pult auf der anderen Seite des Saals, wo auch ich gleich stehen werde, um auf Fey zu warten … Höchstwahrscheinlich ohne etwas aufgeschrieben zu haben, denn mir fällt nichts ein. Ich sage ihr, was ich sagen will, wenn es mir in den Sinn kommt und nicht, um irgendwelche Idioten zu belustigen oder zum Heulen zu bringen, nur weil irgendeine Tradition es so will. Das ist sowas von lächerlich. Zumal sie mir schon gehört und zwar vor jedem Gesetz des Universums! Sie ist mein Mädchen, für immer, dafür brauche ich keine Zeremonie mehr.

Fünfzehn Minuten später habe ich, wie vorhergesehen, nichts auf meinem Zettel stehen. Ich beschließe, es zu lassen, stecke ihn ein und gehe zum Pult, an dem Kiran auf mich wartet.

Mittlerweile hat sich der Saal gefüllt. Die ganze Simerty ist da, einschließlich Collin und dem Rektor. Beide grüßen mich freundlich, obwohl mir Bulmetters Aura sofort verrät, dass es ihm noch immer gegen den Strich geht, mich für keines meiner Vergehen bestrafen zu können. Denn er hatte nämlich in seinem grandiosen Plan, mit dem er mich hintergangen hat, nicht bedacht, dass ich zum König der Dunkelheit werde, wenn ich meinen Vater töte … und Herrscher sind sogut wie unantastbar. Er müsste also einen Krieg gegen mich führen und das ist etwas, das er weder will, geschweige denn sich traut.

Neben meinem besten Kumpel komme ich zum Stehen und beobachte, wie die letzten Leute durch die offene Flügeltür eintreten, bis ich Luciela entdecke. Mit in ihrem hellblauen Kleid verkrampften Fingern steht sie an der Tür und blickt nervös die Menge an, bevor ihre Augen an Kiran hängenbleiben. Auch er sieht sie an und nickt ihr kaum merklich zu, woraufhin sie sich etwas entspannt.

Das ist meine Chance.

»Holst du sie oder ich?«

Sein Kopf schnellt in meine Richtung. »Was? Ich meine, niemand. Sie kommt mit Mimi.«

»Und geht dann mit dir?!«, ziehe ich ihn auf. Einfach nur, weil er sich vorhin über mich lustig gemacht hat und ihn meine Schwester ganz offensichtlich aus der Fassung bringt, wie es sonst nur eine Frau bisher schafft … seine Schwäche.

»Zayn, halt den Mund«, zischt er mich an und wirft mir seinen Todesblick zu. »Außer du willst, dass ich deine Zeremonie so richtig schön in die Länge ziehe. Dann tu dir keinen Zwang an und mach so weiter.«

Würde uns nicht »I get to love you« von »Ruelle« unterbrechen und mich Feys nervöse Aura völlig in Beschlag nehmen, täte ich es. Aber sie nimmt mich ein, deswegen schaue ich über hunderte Köpfe hinweg, suchend zurück zur Tür und schweige.

Erst sehe ich Finya nicht, Mimi und Luciela, die vor ihr herlaufen, versperren mir die Sicht. Doch dann treten die beiden zur Seite … Wie vor zweieinhalb Wochen, im Gang der Krankenstation, verliert augenblicklich alles seine Bedeutung.

Fuck. Ob ich das laut oder nur gedanklich hauche, bin ich nicht mehr fähig zu erfassen. Denn sie ist nicht nur heiß und schön, sondern majestätisch, und selbst das ist noch untertrieben.

Nicht wissend, wohin ich zuerst schauen soll, sauge ich ihren Anblick im Ganzen in mir auf. Ihr bodenlanges, enganliegendes Kleid funkelt im perfekten Zusammenspiel mit dem Glitzerpulver, das ich vorhin noch verflucht habe. Der Stoff, der ihre Arme und ihr Dekolleté bedeckt, ist fast durchsichtig weiß und überzieht den blickdichten darunterliegenden, der den Rest ihrer zierlichen Figur umschmeichelt. Die schwarzen Blumenranken, die darauf gestickt sind, sehen aus, als wären sie auf ihre Haut gemalt. Braun schimmert ihr Haar im Licht, das zur Hälfte geflochten zu einem Kranz um ihren Kopf zusammengesteckt wurde, während der offene Teil in sanften Wellen über ihre Schultern nach vorn fällt.

Ihre Augen strahlen mir golden entgegen und das wilde aufgeregte Pochen ihres Herzens beschleunigt mein eigenes. Ich will den Kragen meines Hemdes lockern, der mir plötzlich zu eng vorkommt, da fällt mir aber ein, dass ich gar kein Hemd trage. Ich erfühle nur mein schwarzes Shirt und mein gleichfarbiges Jackett, beides ist definitiv zu viel … Warum ist es hier so verdammt heiß?!

Meine Hand streckt sich wie von selbst meinem Mädchen entgegen, als sie bei mir ankommt und sich vor mich stellt. Ihre Finger auf meiner Haut lösen prickelnde Blitzschläge aus.

»Anzüge stehen dir. Du siehst gut aus«, flüstert sie mir zu.

»Und du bist atemberaubend … Shit, du machst mich echt fertig, kleine Fey.«

»Danke.« Lächelnd beißt sie sich auf die Unterlippe und senkt verlegen ihren Blick, was mich beinahe dazu bringt, sie einfach zu küssen.

»Okay, Leute!«, funkt Kiran allerdings gerade noch dazwischen. »Wir fangen jetzt mal an, bevor das Brautpaar einfach verschwindet und seine eigene Hochzeit zerstört ... Schön, dass ihr alle da seid.«

Ich verkneife es mir, mit den Augen zu rollen und richte sie lieber wieder zurück auf mein Mädchen.

»Mimi, unser Sonnenschein, hat mir die Aufgabe übertragen, Zayn und Finya heute zu trauen«, redet mein bester Kumpel weiter. »Wer jetzt nicht genau weiß, von was ich rede … Sich trauen zu lassen, ist, in der Welt der Menschen, der Entschluss, sein Leben mit nur einem anderen Menschen zu verbringen. Im Grunde ist es somit nichts anderes, als sich aus Liebe zu verbinden, wie die beiden es bereits getan haben.«

Hinter mir höre ich meine Stiefschwester gezwungen ruhig ausatmen. In Feys Augen sammeln sich Tränen, die mich schlucken und sie anlächeln lassen. Was Kiran daraufhin noch sagt, bekomme ich nur am Rande mit. Dafür fesseln mich die zarten Glückswellen zu sehr, die mein Mädchen empfindet. Sie lassen mich schon wieder einfach alles andere vergessen. Wo wir sind, was wir tun und dass uns hunderte Idioten anschauen. Meine Aufmerksamkeit gehört nur ihr, bis irgendwann Mimi anstatt Kiran spricht und neben uns steht.

»Ich habe im Buch des Lebens ein Zitat gefunden und es ein bisschen umgeschrieben … Es hat mich an euch erinnert«, lächelt sie, geht zum Pult und legt das weiß eingebundene kleine Buch darauf ab. Kurz überblickt sie die Menge, dann beginnt sie vorzulesen.

»Licht und Dunkelheit, Dunkelheit und Licht. Sie könnten unterschiedlicher nicht sein und sind doch auf ewig verbunden. Denn das Licht wird die Dunkelheit vertreiben und die Dunkelheit wird Schatten werfen, wo das Licht auf Unebenheiten trifft. Geballt zu einem Dunkellicht ist das Gleichgewicht der Magie für immer gewahrt. Unsere Welten brauchen euch, wie ihr jeweils den anderen braucht. Dich Finya, um als Licht in der Dunkelheit zu leuchten und dich Zayn, weil ohne deine Dunkelheit kein Licht erstrahlen kann.«

Bei ihrem letzten Satz sieht sie zwischen uns hin und her. Feys Finger verspannen sich fest um meine Hand, während sie Mimi dankbar zunickt und dann krampfhaft ihre Tränen zurückhaltend mir in die Augen blickt.

»Jetzt habe ich mein Gelübde vergessen …«, flüstert sie schuldbewusst. »Aber ich liebe dich, Zayn, und das werde ich immer tun. Zweifle nie daran.« Die Hälfte ihres Satzes kommt ohne Ton, trotzdem treffen mich ihre Worte mitten in mein schwarzes Herz.

Wie konnte ich nur eine Sekunde ohne ihre Nähe und Liebe überleben?

Ich weiß es nicht, finde keine Antwort, doch was ich weiß, ist, es wird keine solche Sekunden mehr geben. Denn egal, wer oder was in Zukunft versuchen wird, sich zwischen uns zu stellen, ich werde da sein und es zerstören. Niemand wird jemals fähig sein, die Mauern, die ich um uns errichtet habe, um mein Mädchen und ihr Herz zu schützen, niederzureißen. Das lasse ich nicht zu. Nicht, solange ich lebe.

»Kätzchen, ich habe nicht mal ein Gelübde geschrieben«, gestehe ich so leise, dass nur Fey es hört, trete näher an sie heran und umgreife ihr hübsches Gesicht.

Sie schluckt. Ihre Karamellaugen flimmern.

Warum nicht?, lese ich die Frage aus ihren Zügen und streichle über ihre nasse Wange.

»Weil es unwichtig ist.« Bis ihre süßen Lippen meine berühren, beuge ich mich zu ihr herunter. »Ich brauche keine Worte, sondern dich. Um dir jeden Tag unserer Ewigkeit zu zeigen, dass ich dich liebe, kleine Fey.«
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Prinzessin.

Falls du geglaubt hast,

du bist am Ende angekommen,

muss ich dich an dieser Stelle leider enttäuschen.

Denn wenn es nach mir geht, bist du das noch lange nicht.

Warum, fragst du dich?

Ganz einfach,

weil es neben Zayns dunkler Welt auch noch meine wunderschön feurige gibt.

Sie ist grenzenlos.

Sie ist heiß.

Sie ist grau.

Meine Spielzone.

Na, was sagst du?

Hast du Lust auf ein kleines Spiel?

Ich verspreche dir auch, du musst nichts weiter tun als atmen …

In meinen Abgründen.

Umgeben von Flammen.

Nach meinen Regeln.

Für mich.

Der Auftakt zu Kirans Geschichte wird 2024 als Neuauflage das Licht der Welt ein weiteres Mal erblicken.
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Es ist unfassbar für mich, aber wahr, ich schreibe das jetzt tatsächlich ...

Die Geschichte von Zayn und Finya endet hier.

Bevor ihr allerdings mit dem Lesen aufhört, möchte ich noch Danke sagen.

Meinem Mann und meiner Familie, sowie all den Menschen, die ich liebe, für ihre Unterstützung und Geduld. Dafür, dass sie mein Hobby akzeptieren und mir ermöglichen, mich kreativ auszutoben.

Ich liebe euch!!

Ein ganz, ganz großes DANKE,

geht an meine wundervollen Testleser-Feen.

An Anna, die jedes Komma an die richtige Stelle gesetzt hat und mich so wahnsinnig bei allem unterstützt. Du bist eine Göttin, aber das habe ich dir sicherlich schon mehr als hundert Mal gesagt. Und ich danke dir auch dafür, dass du mich dazu gebracht hast, überhaupt diese Reihe zu veröffentlichen, denn ohne dich, hätte ich das vermutlich nie getan.

An Lou, die ihr Herz auf der Zunge trägt, mich mit Ideen und Vorschlägen unterstützt und mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Du bist mega!

An Caro, die wohl mit Abstand der größte Zayn-Groupie ist und egal wann, ein offenes Ohr für mich hat. Du bist Wahnsinn und einfach nur, um dir genau jetzt ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern: #Zayngehörtcaro

An Steffi, deren Herz ich so oft zertrümmert und geflickt habe, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wie oft du mir in deinen Nachrichten gesagt hast, wie grausam ich bin xD

Du bist einfach einzigartig!

An Ann, meine dunkle Seelenliebe. Keine Ahnung aus welchem Universum wir verbannt wurden, Fakt ist aber, es war gut so, damit wir uns in dieser Welt wiederfinden.

An Petra, deren Flamme ich unzählige Male ausgepustet habe. Deine lieben Worte und dein Feedback haben mich so oft motiviert, das ist irre. Du bist Hammer!

Außerdem will ich meinen Stamm-Bloggerfeen,

Julia, Val, Maraike, Nouks, Yvi, Mel, Celina, Lia, Kathrin, Maxi, Aaliyah, Conny, Aruna, Yvonne, Katja, Lou und Caro, danken.

Jede einzelne ist genial und ich bin so dankbar, euch zu haben. Ihr seid unersetzlich, besonders, in jeder Hinsicht!

Auch an meine ebook-Bloggerfeen, an dieser Stelle eine ganz großes Danke für eure Unterstützung! Ihr seid unglaublich toll!

Und natürlich

DANKE AN EUCH, MEINE LESERHERZEN.

Ihr erweckt mit eurer Liebe zu meinen geschriebenen Worten, meine Geschichte zum Leben und verbreitet sie in der Welt.

Es gibt nichts Schöneres für mich, als zu wissen, ich erreiche mit meiner Fantasie eure Herzen. Dass sie euch berührt, bedeutet mir unendlich viel.

Gern könnt ihr mir ein paar Worte auf Amazon, Lovelybooks oder Instagram hinterlassen und mir verraten, wie euch meine Dunkellicht-Reihe gefallen hat, was ihr daran besonders findet oder sagt mir einfach, was euch in den Sinn kommt.

Das ist kein Muss, ich freue mich aber sehr

über euer Feedback.

Übrigens erhaltet ihr alle Infos zu meinem neuen und weiteren Projekten auf Instagram.

Schaut gern bei mir vorbei, auch dort könnt ihr mir jederzeit schreiben.

https://www.instagram.com/nayamouze

Also nochmal, vielen lieben Dank jedem von euch.

Wir lesen uns!
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Naya Mouze lebt mit ihrer Familie in einer Kleinstadt in Franken.

Schon in der Schule hatte sie so viel Fantasie, dass ihre Aufsätze über selbstgewählte Themen im Unterricht die Seitenanzahl deutlich überschritten haben.

Zu Hause ist sie in den Genre Dark Romance und Fantasy. Anfangs waren ihre Geschichten nur Ideen in Notizbüchern. Sie wurden zu Gedichten, nun sind es Bücher. Es hat eine Zeit gedauert, bis sie sich dazu entschlossen hat, diese der Welt zu zeigen. Doch solange sie Ideen hat, möchte sie mit diesen auch anderen Menschen die Möglichkeit geben, mehr als nur ein Leben, leben zu können.

Neben dem Schreiben nehmen ihr Hund, ihre Familie, ihre Freunde und ihr Beruf den größten Teil ihrer Zeit ein. Ihre Freizeit verbringt sie außerdem mit Fußball, Reisen, Backen, sowie Handwerken und Altes zu neuem Leben erwecken. Ohne Musik geht davon allerdings nichts.
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Finya - traurige Freude
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Zayn - Eine Ewigkeit in Einsamkeit
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Zayn - Himmel und Hélle
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Zayn - Meine Dunkelheit
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Zayn - Eine Welt aus Schmerz
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Finya - Der grofite Fehler
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Finya - Ein verlorener Stern
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